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1
DAS RENDEZVOUS
Als er das Auto hörte, stand der Mann auf. Er wischte sich Kiefernnadeln von der Jeans, lief aus dem Wald und trabte zum Straßenrand hinab. Während er sich dem mondbeschienenen Asphalt näherte, tauchten im Süden Scheinwerfer in der Kurve auf. Sie standen tief und dicht beisammen.
Könnte ein Jaguar sein.
Er sah auf die Uhr. 2:32.
Das muss sie sein. Eine Stunde zu spät.
Grinsend hielt er den Daumen raus.
Das Auto raste auf ihn zu, die Scheinwerfer wurden größer, und der Motor zerriss die Stille.
Es ist tatsächlich ein Jaguar. Warum bremst sie nicht?
Er wandte den Blick ab, als der Wagen vorbeischoss. Dann sah er ihm nach. Die Rücklichter verschwanden in der Kurve hinter den Bäumen.
»Schlampe«, murmelte er.
Aber der Motorenlärm entfernte sich nicht. Aus dem Röhren wurde ein unregelmäßiges Brummen. Ein paar Sekunden später tauchten die Rücklichter wieder auf, begleitet von den weißen Rückfahrscheinwerfern. In ruckartigen Schüben kam der Jaguar auf ihn zu.
Er hielt vor ihm.
»Soll ich dich mitnehmen, Fremder?«, rief eine vertraute Stimme aus dem Fenster.
»Das wäre nicht schlecht.«
Als er die Tür aufmachte, ging die Innenbeleuchtung an. Er bückte sich tief, um in den Wagen zu steigen, und betrachtete die Frau hinter dem Steuer. »Hübsches Outfit«, sagte er.
»So was trägt man heutzutage zum Rendezvous.«
Es war ein durchsichtiges weißes Nachthemd, das an dünnen Schnüren von ihren Schultern hing, die Brüste betonte und ihren Schoß kaum bedeckte.
»Die Tür?«
»Fast vergessen bei der schönen Aussicht.« Er schlug sie zu, und das Licht erlosch.
»Danke«, sagte sie.
»Sehr gern.«
»Und wo sollen wir hinfahren?«
»Hm … mir ist alles recht.«
»Nicht zu weit weg?«, fragte sie und fuhr los. »Unter diesen Umständen darf ich nicht so lang wegbleiben.«
»Wie viel Zeit hast du?«
»Ich sollte zu Hause sein, bevor es hell wird. In dem Outfit möchte ich nicht unbedingt gesehen werden. Nicht von jedem.« Sie lächelte ihn an. »Nur von ganz besonderen Menschen wie dir.«
»Du bist auch was ganz Besonderes.«
»Überrascht es dich, dass ich wirklich gekommen bin?«, fragte sie.
»Ich hatte allmählich Zweifel.«
»Tja, aber ich bin gekommen, oder?«
»Etwas zu spät.«
»Ein klitzekleines bisschen.«
»Mrs. Parkington kommt so sicher wie der Tod, könnte man sagen.«
»Das ist nicht besonders witzig.«
»Entschuldigung.«
»Solche Scherze passen eher zu Grant, diesem überheblichen Arschloch. Ständig reißt er irgendwelche Witze. Gemeine Witze. Ich weiß wirklich nicht, warum ich noch mit ihm verheiratet bin.«
»Weil er so gut aussieht?«
Sie lachte. »Das ist wirklich lustig. Sehr gut.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte seinen Oberschenkel. »Also, wo sollen wir hinfahren?«
»Was hältst du vom Harrah’s in South Tahoe?«
»Für solche Spiele hab ich die falschen Klamotten an, Freundchen.«
»Da gibt’s nicht nur ein Kasino, sondern auch sehr schöne Zimmer.«
»Hm, ist Tahoe nicht ein bisschen weit?«
»Eine knappe Stunde.«
»Das ist mir zu weit. Ich will nicht die ganze Nacht durch die Gegend fahren. Fällt dir kein hübscher, romantischer Ort ein, der vielleicht nur fünf Minuten weg ist?«
»Tja …«
»Hilf mir, Mann. Ich habe keine Ahnung. Was mich angeht, könnten wir auch im verfickten Schwarzwald sein.«
»Ist nicht jeder Wald verfickt, wenn man in der richtigen Stimmung ist?«
»Hör auf, sonst bin ich gleich nicht mehr in Stimmung.«
»Wie wär’s mit dem Woody-Pines-Motel?«
»Wo ist das?«
»Weiß ich nicht. Ich habe es erfunden.«
Sie gab ihm einen Klaps aufs Bein. »Hör auf damit.«
»Ich weiß was.«
»Einen echten Ort?«
»Einen herrlichen, romantischen Ort mit Blick auf den Fluss.«
»Das klingt vielversprechend.«
»Da haben wir den Sternenhimmel über uns, die Bäume rauschen im Wind, und das Wasser glitzert im Mondlicht.«
»Fantastisch! Wo ist es?«
»Die Schleife.«
»Die Schleife?«
»Du kennst die Schleife nicht?«
»Wir sind erst seit zwei Monaten hier, mein Lieber. Man kann kaum erwarten, dass ich jede Ecke dieser hinterwäldlerischen, wenn auch idyllischen Gegend kenne. Wenn du mich also aufklären würdest …«
»Es ist eine Flussbiegung, eine Schleife im Silver River.«
Sie nickte. »Der fließt in den Silver Lake, nehme ich an.«
»Genau. Der Fluss wird an der Schleife breit und langsam, und es gibt einen hübschen Sandstrand.«
»Sand? Ich weiß nicht …«
»Du musst dich schnell entscheiden. Gleich kommt die Abzweigung.«
»Ich habe eine Decke dabei. Der Sand sollte kein zu großes Problem sein.«
»Fahr lieber langsamer.«
Sie nahm den Fuß vom Gaspedal und sagte: »Er kommt überall hin.«
»Wer?«
»Der Sand. Die fiesen kleinen Körner kriechen gern an Stellen, wo sie nichts zu suchen haben.«
»Die Abzweigung ist direkt hinter der Kurve.«
»Ah.« Sie bremste leicht. »Wir können es ja mal versuchen.«
»Klar. Pass auf, du musst gleich abbiegen.«
»Rechts?«
»Links.« Er sah aufmerksam zum Straßenrand. »Hier!«
Sie trat hart auf die Bremse und steuerte den Jaguar in einer scharfen Linkskurve auf eine unbefestigte Straße. Der dichte Wald sperrte das Mondlicht aus. »Das ist ein bisschen unheimlich«, sagte sie.
»Ich beschütze dich.«
»Du bist so ein Gentleman.«
»Das war Graf Dracula auch.«
Sie sah ihn an. »Hör auf damit.«
»Vampire sind echte Gentlemen, bis sie einem die Fänge in den Hals schlagen.«
Wieder gab sie ihm einen Klaps aufs Bein. »Aufhören! Du machst mir Angst.«
»Tut mir leid.«
»Wie weit geht die Straße noch?«
»Nicht mehr weit«, sagte er.
»Das will ich hoffen.«
Kurz darauf wichen die Bäume vom Straßenrand zurück und ließen das Mondlicht durch. Die Straße führte auf eine breite Lichtung – einen Parkplatz, auf dem nur eine Mülltonne und ein einzelnes dunkles Auto standen.
»Oje«, sagte sie. »Wir haben Gesellschaft.«
»Mach dir deswegen keine Sorgen.«
Sie parkte neben der Mülltonne. »Wo ist denn jetzt deine Flussbiegung?«
»Wir müssen runterlaufen.«
»Ah, toll. Weit?«
»Nicht besonders.«
Sie drehte den Zündschlüssel, und Stille trat ein. Sie schaltete die Scheinwerfer aus. Dunkelheit senkte sich über die Lichtung vor ihnen.
»Bereit?«, fragte sie.
»Bereit.« Er versuchte, die Tür zu öffnen.
»Nach unten drücken.«
Er drückte den Hebel nach unten, und das Schloss schnappte auf. »Komplizierter Mechanismus«, sagte er beim Aussteigen.
»Man muss eben wissen, wie man damit umgeht. Wie bei einer Frau.« Sie blieb neben der Fahrertür stehen. »Warte kurz, ich hole die Decke.« Sie betätigte einen Hebel. Der Sitz klappte nach vorn.
»Du bist ja wirklich gut vorbereitet.«
»Warum nicht? Man kann nicht immer mit einem Bett rechnen. Und so gern ich auch draußen bin, ich habe doch lieber was zwischen mir und dem Boden. Besonders, wenn es Sand ist.« Sie beugte sich hinter den Sitz.
Der Mann schloss seine Tür. Er trat auf die andere Seite des Autos und sah sie gebückt dastehen. Ihre schlanken Beine wirkten im Mondlicht blass. Das Nachthemd war hochgerutscht und gab den Blick auf ihren Hintern frei.
Sie richtete sich mit einer zusammengeknüllten Decke in der Hand auf.
»Voilà!«, sagte sie.
»Ich trage sie.«
»Ich wusste doch, dass du ein Gentleman bist. Aber danke, ich behalte sie lieber. Ist nämlich ein bisschen frisch hier draußen.« Sie breitete die Decke aus und wickelte sich darin ein. »Du bist der Eingeborene, also erklär es mir. Es ist mitten im August. Tagsüber ist es meistens glühend heiß, aber sobald es dunkel wird, scheint die nächste Eiszeit anzubrechen. Woran liegt das?«
»So ist es eben in den Bergen«, sagte er. »Wir sind hier auf einer Höhe von über tausendfünfhundert Metern.«
»Frierst du nicht?«
»Nein.« Er bot ihr seine Hand an.
Sie hielt mit einer Hand die Decke um ihre Schultern zusammen, streckte die andere durch den Schlitz, nahm seine Hand und drückte sie.
»Nervös?«, fragte er.
»Ein bisschen.«
»Ich auch.«
»Du bist nicht nervös. Das sagst du nur.«
»Glaubst du?« Er legte sich ihre Hand auf die Brust. »Spürst du das?«
»O Gott! Ist das dein Herz?«
»Allerdings.«
»Du bist wirklich nervös.« Sie klopfte ihm auf die Brust. »Oder nur erregt?«
»Das bleibt mein Geheimnis.«
»Ich könnte es bestimmt rausfinden.«
»Willst du nicht lieber warten, bis wir unten am Fluss sind?«
»Nicht unbedingt. Hier oben ist wenigstens kein Sand.«
»Aber hier haben wir auch keinen herrlichen Blick auf den mondbeschienenen Fluss.«
»Ah, stimmt.«
Er führte sie eine grasbewachsene Anhöhe hinter dem Parkplatz hinauf. Von dort sah er den Anfang des Pfads, der sich den bewaldeten Hang hinabschlängelte. Weiter hinten konnte er zwischen den Bäumen einen hellen Streifen Strand, das dunkle geschwungene Band des Flusses und den Wald am anderen Ufer erkennen.
»Sieht wirklich hübsch aus da unten«, sagte sie.
»Hübsch und ungestört.«
»Hoffentlich. Was glaubst du, wem das Auto gehört?« Sie sah über die Schulter zurück zum Parkplatz.
»Campern vielleicht. Manchmal lassen Wanderer ihre Autos hier stehen, wenn sie auf längere Touren gehen. Sie könnten meilenweit entfernt sein.«
»Wenn jemand in der Nähe ist«, sagte sie, »müssen wir woanders hingehen. Ich habe keine exhibitionistische Ader.«
»Niemand wird da sein. Es ist fast drei Uhr.«
Sie drückte seine Hand. »Warst du schon mal mit ihr hier?«
»Hey. Vergiss sie, die Schlampe.«
»Ich frag ja nur.«
»Lass es.«
»Tut mir schrecklich leid.«
Am Fuß des Hangs endete der Pfad im hellen, mondbeschienenen Sand.
»Warte mal kurz.« Sie ließ seine Hand los, griff unter die Decke und bückte sich.
»Was machst du?«
»Ich ziehe meine Schläppchen aus. Ich will nicht, dass sie hinterher voll Sand sind.« Kurz darauf sagte sie: »Uhhh, ist das kalt! Zum Glück hab ich die Decke mitgenommen, sonst würden wir uns den Hintern abfrieren, sobald wir uns hinlegen. Brrr.« Sie richtete sich auf, behielt aber beide Hände unter der Decke. »Fertig.«
Nebeneinander gingen sie weiter zum Fluss.
»Warum ist der Sand so viel kälter als die Luft?«, fragte sie. »Steckt da irgendeine Logik hinter?«
»Berg-Logik.«
»O Gott, ich hab mich mit Daniel Boone eingelassen.«
Er lachte.
»Aber mir gefällt es. Riech nur die Luft!« Sie lief voraus, wirbelte herum und tänzelte rückwärts. »Das ist so köstlich. So belebend!« Plötzlich schoss eine ihrer Hände unter der Decke hervor und warf die beiden Schuhe nach ihm. »Fang!«
Er fing einen, verfehlte jedoch den anderen. Als er in die Hocke ging, um ihn aufzuheben, riss sie sich die Decke von den Schultern und schleuderte sie ihm entgegen. »Fang!«
Sie segelte vor ihm auf den Boden.
Lachend zog sie sich das Nachthemd über den Kopf. Sie warf es in die Luft. Der Wind breitete es aus und trug es in die Höhe. Der dünne weiße Stoff wirbelte herum wie ein übermütiges Gespenst.
»Lass es nicht wegfliegen!« Sie rannte mit schwingenden Armen durch das Mondlicht und die Schatten.
Am Ufer blieb sie stehen. Sie sah sich um. »Kommst du?«, rief sie.
»Könnte noch einen Moment dauern.« Er stand mit ihren Schuhen und der Decke in der Hand auf. »Ich muss erst dein Nachthemd jagen.«
»Ach, lass es.«
»Nein, ich hole es.« Kurz zuvor hatte der niedrige Ast einer Kiefer das herumflatternde Nachthemd eingefangen.
»Ich gehe ins Wasser!«
»Ich komm gleich nach.« Er lief zu dem Nachthemd, löste es vorsichtig von dem Ast und ging damit zurück zum Strand, die Decke und die Schuhe an die Brust gedrückt.
Sie stand nackt am Ufer und sah ihn über die Schulter an.
»Lass dir nicht die ganze Nacht Zeit!«, rief sie.
»Ich komme.«
»Ich hoffe, das soll kein Orgasmus-Wortspiel sein, wie Grant sie so gern mag.«
»Was?«
»Vergiss es.« Sie drehte sich nach vorn und tauchte einen Fuß ins Wasser.
»Wie ist es?«
»Gerade so erträglich.«
Vor der dunklen Wasseroberfläche wirkte ihre Haut völlig weiß. Sie hatte keine Bräunungsstreifen. Sie hätte aus frischem Schnee modelliert oder aus Elfenbein geschnitzt sein können – weiß von Kopf bis Fuß, außer dem sichelförmigen grauen Schatten zwischen ihren Pobacken.
Als sie langsam ins Wasser watete, verschwanden ihre Füße in der Dunkelheit. Dann kletterte das schwarze Nichts an ihren Waden empor. Sie ging mit ausgestreckten Armen weiter, um das Gleichgewicht zu halten, und die Schwärze verschluckte ihre Oberschenkel und schließlich das Gesäß.
Sie wandte sich um.
Auf ihrer weißen Vorderseite zeichneten sich dunkle Stellen ab: die Augen, der Mund, die Nippel. Unter den Brüsten waren sichelförmige Schatten, die ihn an den auf ihrem Hintern erinnerten. Aber diese verliefen horizontal und waren viel kleiner.
»Kommst du rein?«, rief sie.
»Worauf du dich verlassen kannst.«
Er ließ die Decke, das Nachthemd und die Schuhe in den Sand fallen, dann zog er sein Hemd aus.
»Hübsche Brust, Süßer! Jetzt lass den Rest sehen!«
Er warf das Hemd auf den Haufen. So schnell er konnte, zog er Schuhe und Socken aus. Dann ließ er die Jeans runter.
»Wow!«
»Selber wow!«, rief er.
»Ich bin beeindruckt.«
»Du siehst auch nicht übel aus.«
»Steh nicht einfach da rum. Komm rein und zeig mir, was du mit dem Ding anfangen kannst.«
»Schon unterwegs!« Er ging um den Kleiderhaufen herum und auf den Fluss zu.
»Komm und fang mich!« Sie lachte und sprang kopfüber hinein. Das Wasser schlug über ihr zusammen, und einen Moment lang schien der Fluss verlassen – als wäre sie nie da gewesen. Dann tauchte ihr Gesicht wieder auf, ein lachendes Oval. »Hast du es schon mal im Wasser gemacht?«, fragte sie, während sie auf ihn zuglitt.
»Ein paar Mal.«
»Wie war’s?«
»Trocken.« Er sprang hinein und schwamm unter Wasser auf sie zu. Als er auftauchte, stand ihm das Wasser bis zu den Schultern, und sie war in Reichweite. Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich.
»Deine Haare sind nass«, sagte er.
»Sie werden schon wieder trocknen.« Sie rieb sich an ihm.
»Aber nicht in einer Stunde oder so.«
»›Oder so‹ kann lang dauern.«
»Es kann für immer sein.« Er schlug unter der Oberfläche mit der Faust nach ihr. Der Wasserwiderstand bremste den Schlag und nahm ihm die Wucht, aber der Treffer war hart genug.
Ihre Augen traten vor Entsetzen hervor. Sie riss den Mund weit auf. Würgend schnappte sie nach Luft. Vergeblich.
Er schlug noch einmal gegen dieselbe Stelle, genau auf den Solarplexus.
Dann packte er sie im Nacken und drückte sie nach unten. Er schwang sich auf ihren Rücken, umklammerte ihren Hals und presste ihr die Knie in die Seiten. Sie wand sich unter ihm. Sie versuchte, sich wegzudrehen. Sie versuchte, ihn abzuwerfen. Einmal gelang es ihr, den Kopf aus dem Wasser zu strecken. Bevor ihr Mund auftauchte, beugte er sich nach vorn, verlagerte sein Gewicht und drückte ihren Kopf wieder unter die Oberfläche.
Danach schien sie aufzugeben.
Er blieb auf ihr sitzen, hielt sie unter Wasser und zählte langsam bis dreihundert.
Er stieg von ihr herab, packte sie an den Haaren und zog sie zum Ufer. Als das Wasser ihm noch bis zur Hüfte reichte, duckte er sich unter sie und hob sie auf die Schultern. Er trug sie zum Strand und ließ sie auf die Decke fallen.
Er sah auf sie hinab. Die Brise auf seiner nassen Haut ließ ihn erschaudern.
Sie hatte die Decke mitgebracht. Die Schlampe hätte auch an Handtücher denken können.
Er trocknete sich mit ihrem Nachthemd ab, aber es war so klein und dünn, dass er es mehrmals auswringen musste. Schließlich war er halbwegs trocken. Er warf das Nachthemd zur Seite.
Dann ging er zum Beginn des Pfads. Er drehte sich zum Fluss, zählte zehn Schritte nach rechts ab und sank auf die Knie.
Mit beiden Händen wühlte er im Sand. Die kalten Körner taten ihm an den Fingerspitzen weh, aber er arbeitete weiter. Nach einigen Sekunden fragte er sich, ob er an der falschen Stelle grub.
Schließlich fand er, was er gesucht hatte.
Er zog es aus dem Sand und stand auf.
Als er zur Leiche der Frau ging, glitzerte das Mondlicht auf dem polierten Stahl der Bügelsäge, die er in seiner Hand hielt.
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FLUSSFAHRT
Bass Paxton hinterließ eine Spur im Tau, als er über den Rasen zum Haus ging. Er stieg die Verandastufen hoch und klopfte an der Tür. Sie wackelte im Rahmen. Durch das Fliegengitter sah er, wie Faye sich ihm in der düsteren Diele näherte.
Sie öffnete die Tür, warf sich in seine Arme und küsste ihn.
Bass drückte sie fest an sich. Er tätschelte ihr durch das Bikinihöschen den Hintern. Dann schob er sie von sich und sagte: »Guten Morgen, Süße.«
»Guten Morgen, Fremder.«
Er lachte. »Fremder? So lang ist es auch wieder nicht her, oder?«
»Zwei Tage ist lang. Sehr lang. Weil ich dich so vermisse.«
»Tja, erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«
»Von wegen«, sagte sie und lächelte ihn an. »Auf jeden Fall ist es schön, dass du wieder da bist.«
»Das Vergnügen ist ganz meinerseits.«
Sie wandte sich ab und trat zurück ins Haus. »Ich habe das Picknick fast fertig. Möchtest du lieber Senf oder Mayo auf dein Truthahnsandwich?«
»Schwere Entscheidung.«
»Oder beides?«
»Senf wäre gut.«
»Dann kriegst du Senf.«
Auf dem Weg zur Küche betrachtete er sie. Die Ärmel ihres T-Shirts waren abgeschnitten. Ebenso die untere Hälfte. Es endete knapp unter ihrem Brustkorb und ließ einen breiten Streifen nackter Haut frei. Das knappe Bikinihöschen trug sie tief auf der Hüfte. Es umspannte ihren festen Hintern und bewegte sich bei jedem Schritt. Ihre Beine waren schlank und gebräunt. Sie lief barfuß.
»Du sieht heute Morgen wirklich gut aus«, sagte Bass.
Sie grinste ihn über die Schulter an. »Danke, danke.«
In der Küche ging sie zum Kühlschrank. »Wein oder Bier?«
»Bier.«
»War ja klar.« Sie nahm ein Sixpack Budweiser heraus und reichte es Bass. »Ich glaub, ich bleib beim Wein.« Sie holte eine Flasche Chablis und den Senf aus dem Kühlschrank und schloss die Tür.
»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Bass.
»Nein, schon okay. Leiste mir einfach Gesellschaft. Ich bin sofort fertig.«
Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah zu, wie Faye die Sandwichs zubereitete.
Sie war eine Augenweide.
Wahrscheinlich die hübscheste Frau, die er kannte, wenn man Pac außen vor ließ. Und er versuchte, Pac außen vor zu lassen, da sie mit seinem besten Freund verheiratet war.
Er fragte sich, wie Pac so angezogen aussehen würde.
Ich werde es nie erfahren, dachte er.
Aber sie konnte nicht viel besser aussehen als Faye. Das war unmöglich.
»Von mir aus können wir los«, sagte sie kurz darauf.
»Der Fluss wartet.« Bass nahm den Picknickkorb und die Kühlbox und ging zur Tür. Faye folgte ihm. Bevor sie das Haus verließen, schnappte sie sich noch zwei Badetücher und ihre große Stoffhandtasche.
Sie zog die Tür zu und schloss sie ab. Während sie die Fliegengittertür zumachte, fragte sie: »Wie weit paddeln wir?«
»Ganz bis zum See runter.« Bass stieg die Verandastufen hinab.
»Von wo aus?«, fragte Faye.
»Von der Schleife.«
»Die ganze Strecke von der Schleife bis zum See?«
»Es sind nur ungefähr dreißig Kilometer. Ich habe einen Leihwagen unten am Jachthafen stehen, damit können wir zurückfahren.«
»Aber dreißig Kilometer? Ist das nicht wahnsinnig weit mit einem Kanu?«
»So weit nun auch wieder nicht. Außerdem geht es flussabwärts. Die Strömung nimmt uns die meiste Arbeit ab.«
»Trotzdem …«
»Es wird dir gefallen. Hinterher willst du es bestimmt jeden Samstag machen.«
»Da bin ich aber froh, dass ich Sonnenmilch mitgenommen habe.«
»Ja«, sagte Bass. Als er zum Kofferraum seines uralten Pontiac Grand Prix ging, musste er sich ducken, um sich nicht den Kopf am Heck des Kanus zu stoßen, das auf dem Dach befestigt war. Er stellte den Korb und die Kühlbox ab.
Seit vor ein paar Wochen der Kofferraum während eines Kanuausflugs aufgebrochen worden war, funktionierte das Schloss nicht mehr richtig. Er wusste nicht, was der Dieb zu finden erwartet hatte. Vielleicht hatte der Idiot geglaubt, es müssten jede Menge Kostbarkeiten darin sein, weil es so ein riesiger Kofferraum war.
Er hatte nichts gestohlen außer dem Ersatzreifen – ein abgefahrenes altes Ding, mit dem niemand mehr etwas anfangen konnte.
Aber er hatte das Schloss kaputt gemacht.
Mit dem Schlüssel ließ sich der Kofferraum nicht mehr öffnen, deshalb schlug Bass mit der Faust auf die Klappe. Der Riegel rastete aus. Er trat zurück und sah zu, wie die Klappe sich hob.
Er lud den Korb und die Kühlbox ein. »Hast du sonst noch was für den Kofferraum?«, fragte er.
Faye schüttelte den Kopf. »Wann reparierst du das Ding endlich?«
»Vielleicht nie. Irgendwie gefällt es mir so.«
Er brauchte zwei Versuche, bis das Schloss einrastete und die Klappe geschlossen blieb.
Auf dem ungepflasterten Parkplatz oberhalb des Flusses stand nur ein einziges Auto, ein blauer Jaguar neben der Mülltonne.
»Damit wurde garantiert kein Kanu transportiert«, sagte Bass.
»Vermutlich nicht.«
Er und Faye stiegen aus dem Auto.
Faye trat zurück und sah zu, wie Bass die Seile löste, mit denen das Aluminiumkanu am Bug und am Heck an die Stoßstangen des Pontiac gebunden war. Dann öffnete er die Spanngurte, die es am Dachgepäckträger hielten.
»Kannst du mir helfen, es runterzuheben?«
»Ich weiß nicht, Bass.«
»Es ist nicht besonders schwer.«
»Für dich vielleicht nicht.«
»Bei deinem ganzen Fitnesstraining sollte es kein Problem sein, eine Seite von dem kleinen Ding zu halten.«
»Gut, ich versuch’s.«
Bass nahm den Bug und Faye das Heck. »Okay«, sagte er. »Bereit?«
»Glaub schon.«
»Los!«
Gemeinsam hoben sie das Kanu vom Gepäckträger. Sie hielten es hoch und traten ein paar Schritte zur Seite.
»Gar nicht so schlimm«, sagte Faye. »Ich dachte, es wäre viel schwerer.«
»Du bist stärker, als du glaubst.«
»Kann sein.«
Wenn sie die Arme über dem Kopf hielt, tauchten die Rundungen ihrer Brüste unter dem ausgefransten Rand des T-Shirts auf.
»Kannst du es runter zum Fluss tragen?«, fragte Bass, während er den Anblick genoss.
»Wie weit ist es denn bis zum Fluss?«
»Er liegt am Fuß des Hangs hinter dir.«
Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Ich kann mich gerade schlecht umdrehen.«
»Du würdest ihn sowieso nicht sehen. Zu viele Bäume im Weg.«
»Ich weiß nicht, wie weit ich das Ding tragen kann.«
»Gib einfach dein Bestes.«
»Verdammt, du hast mir nicht gesagt, dass das ein Ausdauertest wird.«
»Du hältst dich gut.«
»Warum tragen wir nicht erst die anderen Sachen runter? Die leichten Sachen?«
»Meinst du, dadurch wird es einfacher?«
Sie grinste. »Klar.«
»Dann müssten wir das Kanu absetzen. Und wieder hochheben.«
»Ach, das stört mich nicht. Machen wir es so, okay?«
Es war völlig sinnlos, das Boot erst wieder abzustellen, aber er wollte keinen Streit provozieren. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Gut. Setzen wir es ab.«
Langsam ließen sie das Kanu auf den Boden herab. Faye richtete sich auf. Sie strich sich das kurze blonde Haar aus der Stirn und holte tief Luft. »Puh«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ich das hinter mir habe.«
»In ein paar Minuten müssen wir es wieder hochheben.«
»So habe ich Zeit, mich zu erholen.«
»Ah. Okay.« Bass ging zum Kofferraum und schlug auf die Klappe. Das Schloss öffnete sich, und die Klappe schwang nach oben. Er nahm die Badetücher heraus und warf sie Faye in hohem Bogen zu, damit sie sich strecken musste. »Fang«, rief er.
Als sie hochsprang, rutschte ihr das abgeschnittene T-Shirt kurz über die Brüste. Lachend schnappte sie die Badetücher aus der Luft.
»Gut gefangen«, sagte Bass.
»Gut geworfen.«
Er nahm den Picknickkorb aus dem Kofferraum, stellte ihn hinter dem Auto ab und hievte die Kühlbox heraus.
»Meinst du, ich kann meine Handtasche im Auto lassen?«, fragte Faye.
»Vielleicht keine schlechte Idee. Falls wir kentern.«
»Na toll. Kentern?«
»Es ist nicht gerade wahrscheinlich.«
»Nimmst du deine Brieftasche mit?«
Er klopfte auf die Gesäßtasche seiner abgeschnittenen Jeans. »Ich brauche sie. Ich muss Auto fahren, wenn wir am See sind.«
»Ah, klar. Dann lasse ich meine Handtasche hier. Glaubst du, sie ist hier sicher?«
»Vermutlich. Versteck sie einfach unter dem Vordersitz.«
»Was ist mit meinem Handy?«
»Lass es am besten auch hier. Das sollte nun wirklich nicht in den Fluss fallen.«
»Es soll überhaupt nichts in den Fluss fallen.«
»Höchstwahrscheinlich wird außer unseren Paddeln auch gar nichts ins Wasser eintauchen.«
»Hoffentlich.«
Faye nahm eine Flasche Sonnenmilch aus der Handtasche, öffnete die Beifahrertür und schob die Tasche unter den Sitz.
»Bereit?«, fragte Bass.
»Ja.« Sie schloss die Tür.
Bass schlug den Kofferraum zu. Das Schloss rastete beim ersten Versuch ein. Während er den Picknickkorb und die Kühlbox aufhob, ging Faye mit der Sonnenmilch und den Badetüchern voraus.
»Ganz schön weit bis nach unten«, sagte sie.
»Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«
»Wer’s glaubt.« Lachend begann sie, den Pfad hinabzusteigen.
Bass folgte ihr. Er versuchte nicht, sie einzuholen, sondern ging mit seiner Last gleichmäßig weiter und beobachtete sie. Obwohl sie sich beschwerte, wirkte sie zufrieden und schien den Ausflug zu genießen.
Sie lief den Pfad hinab, drehte sich um und wartete lächelnd, bis Bass näher kam. »Schlaf nicht ein«, rief sie und eilte weiter.
»Ich spare meine Kräfte für das Kanu«, entgegnete er.
Sie sah sich zu ihm um und verzog das Gesicht. »Ich weiß! Vergessen wir das Kanu. Warum lassen wir es nicht einfach oben beim Auto? Wir können stattdessen schwimmen gehen. Im Sand liegen, die Sonne genießen und direkt hier am Strand Picknick machen.«
»Wo bleibt da der Spaß?«
»Ach, uns fällt schon was ein.«
»Du kannst ja bleiben, wenn du willst. Ich fahr mit dem Kanu zum See runter.«
»Und ich soll ohne dich hierbleiben?«
»Du hast schon ganz andere Sachen ohne mich gemacht.«
Ihre gute Laune schien zu verpuffen. »Mein Gott, Bass, ich weiß, was ich getan habe. Ich habe dir gesagt, dass es mir leidtut. Was soll ich denn noch machen?«
»Ich weiß nicht.«
»Warum musstest du jetzt damit anfangen?«
»Tut mir leid. Vergiss es.« Bass stellte den Korb und die Kühlbox neben den Pfad und ging zu ihr. Er nahm ihr die Badetücher und die Sonnenmilch ab und ließ alles fallen.
Faye warf sich in seine Arme. Sie klammerte sich an ihn und drückte das Gesicht gegen seine Brust. »Es tut mir leid.« Sie weinte. »Es tut mir so verdammt leid.«
»Schon gut.« Er strich ihr sanft über den Rücken.
»Ich wünschte, es wäre nie passiert.«
»Schon gut.«
»Ich liebe dich, Bass.«
»Ich weiß. Ich liebe dich auch.«
»Es war so dumm. Ich habe es nur getan …«
»Hey, hey. Ist schon gut.«
»Wenn du den Verlobungsring zurückhaben …«
»Nein. Natürlich nicht. Das ist Schnee von gestern. Alles ist in Ordnung.«
Er spürte, wie sie mit ihrem nassen Gesicht an seiner Schulter nickte.
»Und wir werden trotzdem heiraten«, sagte er. »Wenn du noch willst.«
Sie schniefte. »Klar will ich. Natürlich. Ich will dich unbedingt heiraten.«
»Dann lass uns jetzt zum Fluss runtergehen, bevor der Samstag vorbei ist.«
Sie sah zu ihm auf. Ihr Gesicht war gerötet und feucht, die Nase lief. Sie wischte sich trocken, und Bass küsste sie. Dann gab er ihr einen sanften Klaps auf den Hintern. Sie zuckte ein wenig zusammen und lachte.
»Gehen wir«, sagte er.
Sie drückte ihn einmal fest, dann ließ sie ihn los. Als Bass den Pfad hinauflief, hob sie ihre Sachen auf. Sie wartete, bis er den Korb und die Kühlbox geholt hatte, und wischte sich mit einem der Badetücher die Tränen aus dem Gesicht.
»Los«, sagte Bass, während er auf sie zustürmte.
Lachend wirbelte sie herum und hüpfte vor ihm den Hang hinunter.
Am Ende des Pfads blieb sie plötzlich stehen.
Bass, der sie beinahe über den Haufen gerannt hätte, wich nach rechts aus und hielt neben ihr. »Guck mal«, sagte sie und zog ein wenig den Kopf ein.
Bass sah zum Fluss.
Jetzt, da keine Bäume mehr im Weg standen, sah er zwei Menschen dicht am Ufer im Sand liegen.
»Was machen die da?«, flüsterte Faye.
»Schlafen.«
»Sie ist nackt.«
»Sieht ganz so aus«, sagte Bass.
»Was sollen wir jetzt tun?«
»Sie uns genauer ansehen?«
Obwohl Fayes Augen vom Weinen noch gerötet waren, wirkte sie wieder fröhlich und warf ihm einen gespielt empörten Blick zu.
»So tun, als ob sie nicht da wären?«, schlug Bass vor.
»Sie wachen garantiert auf. Ich meine, wir müssen noch das Kanu runterholen und so.«
»Und?«, sagte Bass.
»Sie ist nackt. Ich will nicht, dass sie aufwachen und uns hier sehen. Außerdem wissen wir nicht, was das für Leute sind.«
»Tja, aber eins weiß ich sicher. Wir lassen uns von denen nicht unsere Kanufahrt verderben. Wir machen einfach weiter, als wären sie gar nicht da.«
»Aber sie sind da.«
»Wir haben das gleiche Recht, an diesem Strand zu sein wie sie.«
»Aber sie ist nackt.«
»Wahrscheinlich will sie nur nahtlos braun werden.«
»Lass uns zurückgehen, Schatz. Bitte.«
»Nein. Mach dir wegen denen keine Gedanken. Wenn wir sie stören, Pech. Sollen sie doch die Polizei rufen.«
Faye lachte nervös und drückte sich schnell ein Badetuch vor den Mund. »Wir haben Freunde bei der Truppe, stimmt’s?«
»Allerdings.«
»Mann, das wäre eine schöne Überraschung für die beiden.«
»Egal, niemand ruft die Polizei. Wir kümmern uns um unsere Angelegenheiten, und die sollen sich um ihre kümmern.«
Faye nickte mit zusammengepressten Lippen.
»Komm«, sagte Bass.
Er ging weiter, Faye dicht an seiner Seite. Das Paar lag noch ein gutes Stück entfernt und rührte sich nicht. Der Mann trug eine Jeans, aber kein Oberteil. Er war schlank und durchtrainiert. Seine Füße waren nackt. Er lag auf der Seite zusammengerollt und verdeckte die Frau teilweise. Ihre Beine waren jedoch zu sehen. Das Schamhaar glitzerte in der Sonne. Eine Brust war zu erkennen, aber die andere blieb hinter der Schulter des Mannes verborgen.
»Ich habe eine Idee«, flüsterte Faye. »Wenn wir singen …«
»Warum sollten wir?«
»Um sie zu warnen, dass wir kommen. Dann kann die Frau sich was anziehen, bevor wir ihnen auf die Pelle rücken.«
»Ich hatte nicht vor, ihr auf die Pelle zu rücken.«
»Das ist mein Ernst.«
»Ich dachte, wir wollten sie nicht wecken.«
»Es wäre besser so«, sagte Faye.
»Okay. Was sollen wir singen?«
»Wie wär’s mit ›We’re off to See the Wizard‹?«
»Ich kenn den Text nicht.«
»Wovon kennst du denn den Text?«
»›Things to Do in Denver When You’re Dead‹«
»Das kenn ich nicht. Wie wär’s mit ›Deck the Halls‹? Das musst du doch kennen.«
»Klar.«
»Bereit? Los.«
Sie begannen zu singen.
Der Mann bewegte einen Arm. Er drehte sich auf den Rücken und gab den Blick auf die Frau frei. Sie hatte keinen Kopf.
Faye schrie auf und taumelte gegen Bass’ Schulter. Er zog sie eng an sich und hielt sie fest, während der Mann sich aufsetzte.
»Keinen Schritt näher!«, brüllte der Mann. Er sah zu Bass und Faye, dann zu der Frau neben ihm. Schließlich sprang er auf und rannte zum Fluss.
»Mein Gott!«, stieß Bass hervor. »Er hat ihren Kopf!«
Faye drückte das Gesicht fest an seine Brust.
Der Mann rannte in vollem Tempo in den Fluss, und das Wasser spritzte unter seinen nackten Füßen.
»Ich verfolge ihn.« Bass ließ Faye los.
»Nein! Bleib bei mir!« Sie klammerte sich an ihn.
Der Mann sprang ins Wasser und schwamm los.
»Er entkommt. Ich muss ihn verfolgen.«
»Nein! Nicht! Er bringt dich um!«
»Ich kann nicht einfach hier stehen und ihn …«
»Bleib hier! Bitte!« Sie umarmte Bass noch fester als zuvor. »Bleib. Lass ihn abhauen. Es spielt keine Rolle.«
»Aber …«
»Nein! Du kannst mich hier nicht allein lassen!«
»Okay. Okay.«
Er versuchte nicht, sich zu befreien. Sie blieben im Sand stehen und hielten sich in den Armen, während der Mann zum anderen Ufer schwamm, an Land kletterte und nach einem kurzen Blick zurück im dichten Kiefernwald verschwand.
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DER SHERIFF
Rusty Hodges, der Sheriff von Sierra County, drückte den Abzug seiner Smith & Wesson 44er Magnum. Der Schuss zerriss die Stille, und der Revolver machte einen Satz wie ein starker, aber schreckhafter Hund. Zehn Meter vor ihm traf das Hohlspitzgeschoss eine mit Wasser gefüllte Bierdose. Die Dose flog in die Luft, drehte sich und verspritzte Wasser. Es glitzerte im Sonnenlicht wie flüssiges Silber. Die Dose fiel auf den Waldboden und rollte weg.
Das reicht für heute, dachte Rusty. Kann nicht schaden, mit einem Erfolgserlebnis aufzuhören.
Außerdem hatte er die zwei Dutzend Bierdosen, die er mit auf die Lichtung genommen hatte, schon zerschossen.
Er warf seinen Gehörschutz in den Kofferraum des Streifenwagens. Dann leerte er die Trommel des Revolvers. Sechs warme, glänzende Patronenhülsen fielen in seine Hand. Er schüttete sie in die linke Vordertasche der Uniformhose und klopfte dagegen. Sie klimperten fröhlich.
Aus dem Karton im Kofferraum nahm er sechs frische Patronen. Er hielt sie in der linken Hand und trat einen Schritt zur Seite, um sie im Sonnenlicht zu betrachten.
Schönheiten, dachte er.
Sie waren glatt und schwer. Die abgeflachten Spitzen glänzten silbern, die Hülsen golden.
Er erinnerte sich an die Zeile eines Gedichts aus der Highschool. Ein Werk der Schönheit ist ein Glück für immer.
Und das waren wirklich Werke der Schönheit.
Er überlegte, ob Frauen bei ihrem Lieblingsschmuck dasselbe empfanden.
Lächelnd schob er eine Patrone nach der anderen in die engen Kammern der Trommel.
Er nahm an, es war eine schlechte Eigenschaft, so begeistert von Waffen und Munition zu sein. Eine Menge Leute würden ihn für verrückt halten, wenn sie es wüssten. Man sollte keine Waffen mögen. Nicht heutzutage. Deshalb hielt er sich bei dem Thema sehr zurück.
Als seine Hand leer war, ließ er die Trommel mit dem Daumen einrasten. Er hielt sich die linke Hand vors Gesicht. Sie war groß und schmutzig. Er atmete den Geruch von Öl und Messing und Schießpulver ein.
Er schloss die Augen.
Man sollte diesen Duft in Flaschen abfüllen, dachte er, und ihn als Männerparfüm verkaufen.
Er schob die Waffe in das Holster.
Man könnte es Gunfire nennen, dachte er und grinste.
»Scheiße«, murmelte er. »Die Leute würden es einem aus den Händen reißen.«
Er nahm eine Mülltüte aus dem Kofferraum.
»Besonders am Vatertag.« Er lachte leise.
Mit dem Plastiksack in der Hand schlenderte er vom Auto weg. Gerade als er an der offenen Tür vorbeiging, knisterte das Funkgerät. »Hauptquartier an Wagen Eins.« Er ließ den Müllsack fallen, beugte sich hinein und nahm das Mikro.
»Wagen Eins«, sagte er. »Was gibt’s, Madge?«
»Wir haben einen Mordfall, Rusty.« Sie klang aufgeregt. »Wir haben endlich wieder einen Mordfall. Ende.«
»Freu dich nicht so, Schätzchen. Das gehört sich nicht für eine Dame. Wo ist es passiert?«
»An der Schleife. Die Leiche wurde an der Flussbiegung gefunden. Und ein Verdächtiger wurde gesehen, wie er vom Tatort geflüchtet ist, aber das war gegen neun Uhr null. Ende.«
Rusty sah auf die Uhr. 9:35 Uhr. »Ruf Pac dazu«, sagte er. »Sie ist bestimmt zu Hause. Wo ist Jack?«
»Er macht Mittag in Wilma’s Grill.«
»Schick ihn zur Schleife, sobald er sich meldet. Und ruf George Birkus an, er soll den Leichenwagen schicken. Ich bin auf dem Weg. Wer erwartet mich?«
»Bass Paxton. Er hat die Leiche gefunden. Er hat von einem Autotelefon am Ende der Straße angerufen.«
»Welches Ende der Straße?«
»Auf dieser Seite der Schleife. Du weißt schon. Da, wo alle parken. Nicht die andere Stelle, wie auch immer die heißt.«
»Sweet Meadow.«
»Genau. Da nicht. Es ist die nähere Stelle.«
»Der Parkplatz an der Schleife?«
»Habe ich das nicht gerade gesagt?«
»Kann gut sein.«
»Sei nicht so ein Arsch, Sheriff.«
»Entschuldigung.«
»Er wartet auf dich. Bass Paxton. Am Parkplatz an der Schleife.«
»Verstanden. Ich bin in zwanzig Minuten da.«
Gut fünfzehn Minuten später erreichte Rusty die Abzweigung zur Schleife. Er kannte die unbefestigte Straße gut. Als Junge war er mit seinen Freunden zum Silver River gewandert, um im Sand herumzutollen, in der kalten Strömung zu schwimmen und am Ufer oder in den umgebenden Wäldern zu zelten. Später war er mit seinen jeweiligen Freundinnen im Auto dort langgefahren, hatte sie zum Fluss hinabgeführt, im Sand mit ihnen herumgetollt und war mit ihnen geschwommen. Das erste Mal mit Millie war im Sand an der Schleife gewesen. Mein Gott, was für eine Nacht! Später waren sie an jedem Jahrestag dorthin zurückgekehrt. Es war ein ganz besonderer Ort für sie beide.
Und jetzt hatte irgendein Arschloch dort einen Mord begangen.
Er hätte es woanders machen sollen.
Der Kiefernwald lichtete sich, und Rusty fuhr über die nackte Erde des Parkplatzes. Ein Jaguar stand neben der Mülltonne. Er rollte daran vorbei und fuhr näher an Bass Paxtons alten roten Grand Prix heran.
Die Fenster waren heruntergelassen. Bass saß hinter dem Steuer. Auf dem Beifahrersitz war eine Frau. Rusty konnte ihr Gesicht nicht richtig erkennen, aber er vermutete, dass es Faye Everett war. Die beiden waren seit ein paar Jahren zusammen, mal mehr, mal weniger.
Bass winkte und öffnete die Tür.
Rusty steuerte um ein Kanu neben dem Pontiac herum und hielt an. Als er ausstieg, kam Bass zu ihm.
»Morgen, Bass.«
»Rusty.«
»Man hat mir gesagt, du hättest eine Leiche gefunden.«
Bass rümpfte die Nase, als hätte er etwas Verdorbenes gerochen. »Stimmt. Faye und ich wollten das Kanu zum Fluss runterbringen und sind direkt darauf zugegangen.«
»Wo?«, fragte Rusty.
»Unten am Ufer.«
»Liegt sie noch da?«
Bass nickte.
»Mann oder Frau?«
»Eine Frau.«
»Bist du absolut sicher, dass sie tot ist? Sonst müssen wir einen Krankenwagen …«
»Sie ist tot. Sie wurde enthauptet.«
Rusty starrte ihn mit offenem Mund an. »Ent… was?«
»Enthauptet. Ihr wurde der Kopf abgeschnitten.«
»Du willst mich verarschen.«
»Leider nicht.«
Kopfschüttelnd ging Rusty zu dem Jaguar. Er sah sich den orangefarbenen Aufkleber in einer Ecke der Windschutzscheibe genauer an. »Wisst ihr irgendwas über das Auto?«
»Es stand schon da, als wir gekommen sind.«
Rusty öffnete die Tür und beugte sich hinein. Er versuchte, das Handschuhfach aufzuklappen, wo sich der Fahrzeugschein befinden musste, aber es war abgeschlossen.
Unter dem Fahrersitz lugte ein brauner Lederriemen hervor. Rusty schob einen Finger hindurch und brachte eine Handtasche zum Vorschein. Er stellte sie auf den Sitz und öffnete sie. Darin lag eine Brieftasche aus Twill. Er nahm sie heraus, schlug sie auf und zog den Führerschein aus dem Plastikfach. Nachdem er ihn einen Moment lang betrachtet hatte, steckte er ihn sich in die Hemdtasche.
Er nickte Bass zu. »Gehen wir runter und sehen es uns an.«
»Muss ich? Ich meine, ich würde Faye nur ungern allein lassen.«
»Sie kann mitkommen.«
»Ich glaub nicht, dass sie das will. Sie ist ziemlich durcheinander. Vorhin war ihr speiübel. Sie hat immer noch wahnsinnige Angst.«
»Frag sie, ob sie mitkommen will. Sie sollte nicht allein hier oben bleiben, und ich muss runtergehen und es mir ansehen.«
»Ich rede mit ihr.«
Rusty sah zu, wie Bass zum Pontiac ging und sich ins Fenster beugte. Faye nickte. Bass öffnete die Tür, und sie stieg aus.
Sie sah gut aus in ihrem Bikinihöschen und dem abgeschnittenen T-Shirt. Gekleidet, um in der Sonne zu liegen, im Fluss zu planschen, zu lachen und wahrscheinlich Sex zu haben. Aber das Vergnügen war verpufft, bevor es angefangen hatte. Kopf und Schultern hingen herab. Sie ging unsicher und hielt sich an Bass’ Arm fest, als würde sie sonst stürzen.
»Tut mir leid, dass du so was miterleben musstest«, sagte Rusty.
Faye blickte auf. »Er hat ihr den Kopf abgeschnitten, Sheriff.«
»Das hat Bass mir schon gesagt.«
»Er hat ihn abgeschnitten.« Sie nickte mit düsterer Miene. »Einfach abgeschnitten.«
»Lasst uns jetzt runtergehen.«
»Aber sie ist da unten.«
»Komm, Faye.« Bass wollte sie zum Pfad führen.
Faye riss ihren Arm los und geriet ins Straucheln. Als sie hart auf dem Rücken landete, stieß sie ein Stöhnen aus. Ihr T-Shirt rutschte ein paar Zentimeter hoch und entblößte zur Hälfte die Brüste. Ein Nippel lag ganz frei, der andere sah aus, als trüge er eine ausgefranste weiße Kapuze.
Statt das T-Shirt herunterzuziehen, drehte sie sich auf den Bauch. »Ich nicht«, sagte sie. »Ich nicht. Ihr könnt runtergehen, ich nicht. Nein. Ich nicht.«
»Okay«, sagte Rusty. »Schon gut. Du musst nicht mitkommen.«
Nachdem sie ihr in den Pontiac geholfen hatten, entfernten sich Rusty und Bass so weit vom Auto, dass Faye sie nicht mehr hören konnte. »Es sind zwei Deputys unterwegs«, erklärte Rusty. »Wir können bei Faye bleiben, bis einer von ihnen hier ist.«
Bass nickte.
»Gehen wir das Ganze mal durch, okay?« Rusty zog einen kleinen Notizblock und einen Stift aus der Hemdtasche. »Erzähl mir alles, woran du dich erinnern kannst, jedes Detail.«
»Also, ich war so gegen acht bei Faye, um sie zum Kanufahren abzuholen. Es ist nicht Fayes Haus. Sie wohnt da mit Ina Jones. Ihr gehört das Haus.«
»Weißt du die Adresse?«
Bass nickte und nannte sie ihm, und Rusty schrieb sie auf.
»Wir wollten mit dem Kanu zum See runterfahren. Da wollten wir ein Picknick …«
Bass erzählte seine Geschichte, bis das Geräusch eines sich nähernden Autos ihn unterbrach. Er und Rusty sahen zu der Stelle, wo die Straße aus dem Schatten der Bäume auftauchte. Kurz darauf erschien ein brauner Streifenwagen, dessen Räder den Staub aufwirbelten. Er hielt neben Rustys Auto. Die Tür flog auf. Deputy Jack Staffer stieg aus. Er kam schnell auf sie zu, so steif wie ein Soldat, der sich einem General nähert.
»Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat, Sir.«
»Jeder muss mal was essen«, entgegnete Rusty.
»Ja, Sir.«
»Jack, kennst du Bass Paxton?«
»Wir sind uns schon mal begegnet.« Er nickte Bass kurz zu.
»Wir haben eine Leiche gefunden«, erklärte Bass. »Faye Everett und ich. Unten am Fluss.«
»Faye sitzt im Auto«, sagte Rusty. »Ich möchte, dass du bei ihr bleibst, während wir uns unten umsehen. Rede mit ihr. Finde raus, was sie zu dem Ganzen zu sagen hat.«
Jack nickte knapp.
»Pac wird bald hier sein. Schick sie zu mir runter, sobald sie kommt. Und Birkus auch. Er kann mit seinem Spaßmobil nicht runter zum Fluss fahren, deshalb wird er sie hochtragen müssen.«
»Klar.«
»Faye geht es nicht so gut. Sei nett zu ihr.«
»Natürlich, Sir. Nett.«
Rusty wandte sich zu Bass um. »Lass uns runtergehen und einen Blick drauf werfen.«
Zügig gingen sie den Pfad hinab. Als sie unten angekommen waren und keine Bäume mehr im Weg standen, bemerkte Rusty eine Gestalt auf dem Sand am Ufer.
Selbst aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass es eine nackte Frau war. Und er sah auch, dass sie tot war. Alles an ihr wirkte befremdlich. Ihre Haut hatte jegliche Farbe verloren. Die Körperhaltung war unnatürlich. Selbst ihre Form schien seltsam, obwohl er von seinem Standpunkt nicht sehen konnte, dass der Kopf fehlte.
»Wo hast du gestanden, als du die beiden entdeckt hast?«, fragte Rusty.
»Ungefähr hier, glaub ich.«
Rusty sah in seine Notizen. »Du hast gesagt, der Mann war ein Weißer, ungefähr dreißig, ein Meter achtzig, achtzig Kilo, glatzköpfig. Hat er eine Brille getragen?«
»Nein.«
»Irgendwelche körperlichen Besonderheiten? Hat er gehinkt? Hatte er Narben? Tätowierungen?«
»Nein, ich glaub nicht. Mir ist nichts aufgefallen.«
Sie näherten sich der Leiche.
»Was ist mit seiner Stimme? Hatte er einen Akzent?«
»Keinen ausländischen. Ich meine, er klang, als könnte er aus der Gegend sein. Aber er hat nur gesagt: ›Keinen Schritt näher!‹«
Rusty konnte jetzt alle Einzelheiten der Frauenleiche erkennen.
Sie hatte einen sehr wohlgeformten Körper.
Die Blautönung ihrer Haut ließ ihn vermuten, dass die Todesursache Erstickung war. Entweder war sie ertränkt oder erwürgt worden. Wegen der Nähe zum Fluss schien Ersteres wahrscheinlicher.
Rusty blickte zu Bass.
Der junge Mann starrte die Leiche an und sah aus, als wäre ihm übel.
»Nachdem der Mann mit ihrem Kopf in den Fluss gerannt ist, bist du da zu ihr gegangen und hast sie genauer angesehen?«
Er nickte kaum merklich.
»Hast du sie angefasst?«
»Angefasst? Nein. Soll das ein Witz sein? Warum sollte ich …? Nein, ganz sicher nicht.«
»Dann lag sie genau in dieser Position, als ihr sie gefunden habt?«
»Ja.«
»Hast du irgendwas angefasst?«
»Nein.«
»Okay. War nur eine Frage. Ich muss mich vergewissern, dass alles so ist, wie ihr es gefunden habt.«
»Genau so. Ich meine, ich weiß, dass man an einem Tatort nichts verändern soll.«
»Was ist mit Faye?«
Bass drehte sich halb um und zeigte auf eine Stelle. »Sie war da drüben und hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt.«
»Dann hat sie auch nichts berührt?«
»Nein.«
»Gut. Ich schlage vor, du wartest hier.«
Rusty ging allein auf die Leiche zu und betrachtete aufmerksam die Umgebung. Langsam umkreiste er sie. Dann ließ er sich neben ihr auf die Knie sinken und untersuchte den Halsstumpf. Es saßen schon Fliegen darauf. Obwohl ihm allmählich übel wurde, wandte er den Blick nicht ab.
Die Wirbelsäule sah aus, als wäre sie sauber mit einer feinzahnigen Säge durchtrennt worden.
Als ihm immer schummriger wurde, merkte er, dass er den Atem anhielt.
Er kroch ein Stück zurück, stand auf und holte Luft. »Wo ist der Mann in den Fluss gelaufen?«
Bass zeigte auf die Stelle. »Ungefähr da.«
Rusty wickelte eine Zigarre aus und ging zum Ufer. »Er ist gerannt?«
»Ja.«
Rusty stopfte das Zellophan in die Hosentasche. Dann biss er das Mundstück der Zigarre ab und spuckte es aus. »Ungefähr hier hat er den Fluss betreten?«
»Ja.«
»Was für einen Stil hat er benutzt?«
»Stil?«
Rusty zündete ein Streichholz an. Er schützte es mit der hohlen Hand vor dem Wind, sog die Flamme in die Zigarre und nahm ein paar Züge. »Ist er Brust geschwommen oder auf der Seite oder hat er gekrault?«
»Er hatte ihren Kopf dabei.«
»Wie ist er geschwommen?«
»Auf der Seite, glaub ich.«
»Hat er den Kopf mit einer Hand gehalten?«
»Er hat ihn sich an die Brust gedrückt. Wie einen Football.«
»War die andere Hand frei?«
Bass nickte. »Glaub schon.«
»Wie lang hast du ihn beobachtet?«
»Bis er auf der anderen Seite war. Ich habe überlegt, ihn zu verfolgen, aber Faye hat sich an mich geklammert. Und ich wollte sie nicht allein lassen.«
»Gut so. Sonst wärst du jetzt vielleicht genauso tot wie die Frau.«
»Kann sein.«
»Hast du gesehen, wie er drüben angekommen ist?«
»Ja.«
»Hatte er den Kopf immer noch dabei?«
»Hundertprozentig.«
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DER DEPUTY
Deputy Mary Hodges, die wegen der treuen Anhängerschaft ihres Vaters zum Footballteam seiner Heimat, den Green Bay Packers, schon seit ihrer Kindheit Pac genannt wurde, war nie nachgesagt worden, dass sie wie eine Footballspielerin aussehe. Mit einer Körpergröße von einem Meter achtzig sah sie allerdings auch nicht wie eine Turnerin aus. Nicht, bis man sie am Stufenbarren oder Sprungpferd sah. Als eine Knieverletzung sie aus dem olympischen Finale warf, trat sie der Behörde des Sheriffs von Sierra County bei.
Ihr Erfolg beruhte nicht auf Vetternwirtschaft; sie war schon zwei Jahre bei der Truppe, bevor sie Harney Hodges, den Sohn des Sheriffs, heiratete.
Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie Harney sich am Morgen benommen hatte, als das Telefon im ungünstigsten Moment klingelte.
Sie hatten ihren dritten Hochzeitstag gefeiert.
Indem er auf ihr lag und wild in sie stieß.
»Nein!«, keuchte er.
»Ja.«
»Nein!«
»Hör nicht auf«, stöhnte sie. »Gut. Nein. Nicht. Hör nicht auf!«
Das Telefon klingelte immer noch, als sie fertig waren und einander umklammernd herumrollten, Harney tief in ihr. Die Drehung brachte sie näher ans Telefon. Jetzt, da sie auf Harney lag, konnte sie den Hörer erreichen.
»Ein Mord«, erklärte sie, nachdem sie wieder aufgelegt hatte.
»Ich würde am liebsten Madge ermorden.«
»Du bist so gemein, wenn du sauer bist.«
Er hatte gelacht.
Pac nahm den Fuß vom Gaspedal, als sie die letzten Bäume hinter sich ließ. Jack Staffer stand zwischen einem Jaguar und einem großen alten Pontiac und redete mit einer jungen blonden …
Bass Paxtons Grand Prix.
Bass ist darin verwickelt?
Und das ist Faye!
Pac fuhr an Bass’ Kanu vorbei, parkte neben dem anderen Streifenwagen und sprang aus dem Auto. »Faye, alles in Ordnung?«
»Nein, leider nicht.«
Pac wandte sich an Jack. »Was ist passiert?«
»Sie und Bass Paxton sind über eine kopflose Leiche gestolpert«, sagte Jack. »Da unten.« Er zeigte den bewaldeten Hang hinab. »Rusty will, dass du dich an die Arbeit machst.«
Pac nickte. Zu Faye sagte sie: »Wie geht’s dir?«
»Nicht so gut.« Sie lächelte kläglich. »Aber mittlerweile ein bisschen besser.«
»Das wird schon wieder.«
»Klar.«
»Bleibst du bei ihr?«, fragte sie Jack.
»Ja.«
Sie drehte sich zu Faye. »Ich muss runtergehen. Wahrscheinlich bin ich eine Weile weg, aber Jack bleibt hier bei dir.«
»Okay.«
Sie lief zurück zum Streifenwagen und nahm eine Nikon und den Spurensicherungskoffer vom Rücksitz. Mit einem letzten Blick zu Jack und Faye begann sie, den Hang hinabzusteigen.
Normalerweise hätte sie den schweren süßen Duft der Kiefern genossen. Vielleicht wäre sie sogar stehen geblieben und hätte den von Zapfen übersäten Pfad oder das durch die Bäume fallende, goldene Sonnenlicht fotografiert, in dem Staubkörnchen tanzten. Aber nicht an diesem Morgen. Nicht, während unten eine Leiche lag.
Am Fuß des Hangs endete der Wald, und sie sah Rusty, der mit gesenktem Kopf und einer Zigarre im Mund durch den Sand streifte. Bass stand ein paar Meter neben der Leiche, ohne sie anzusehen.
Pacs Schuhe versanken im Sand, als sie weiterging.
Rusty kam zu ihr. »Tut mir leid, dass wir dich aus dem Bett holen mussten, Schätzchen.«
Sie spürte, wie sie errötete.
Rusty bemerkte es auch. »Oh?«, sagte er. »Hm. Jetzt tut es mir doppelt leid. Dann muss ich mich wohl auch bei Harney entschuldigen.«
»Dazu gibt es keinen Grund.«
»Das sieht er bestimmt anders.«
»Ach, er kann sich nicht beklagen.«
»Glückwunsch zum Hochzeitstag. Tut mir leid, dass wir euch stören mussten.«
»So was kommt vor.«
»Hier in der Gegend nicht gerade oft. Geht ihr heute Abend essen?«
Sie nickte. »Wir haben im Fireside reserviert. Meinst du, wir schaffen es hinzugehen?«
»Klar. Ich sehe keinen Grund, wieso nicht. Aber je schneller wir die Sache unter Dach und Fach haben, desto besser.«
»Wer ist die Tote?«, fragte Pac.
»Wenn ihr die Handtasche gehört, die ich im Jaguar gefunden habe, heißt sie Alison Parkington. Wohnhaft in Santa Monica.«
»Weit weg von zu Hause.«
»Hallo, Pac.« Bass kam auf sie zu.
Sie drehte sich zu ihm um. »Hi, Bass.«
»Wie geht’s dir?«
»Nicht schlecht«, sagte sie.
»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen.«
»Du kannst wieder zu Faye hochgehen, wenn du willst«, erklärte Rusty. »Aber wir brauchen eure Aussagen, also bleibt bei Deputy Staffer.«
Bass nickte. »Dann geh ich wohl mal hoch.« Er warf einen Blick auf die Leiche, sah aber gleich wieder weg. »Bis später«, sagte er zu Pac. »Grüß Harney von mir.«
»Klar. Bis dann.«
Er ging zum Pfad.
Rusty trat näher zu Pac. »Bass und Faye haben die Leiche heute Morgen gegen neun gefunden«, erklärte er. »Sie wollten mit dem Kanu zum See fahren. Als sie hier unten ankamen, haben sie die Tote gesehen. Sie befand sich an derselben Stelle wie jetzt. Aber sie war nicht allein. Ein Mann lag neben ihr im Sand, offenbar schlafend. Ungefähr dreißig, einen Meter achtzig, achtzig Kilo und glatzköpfig.«
»Kahl rasiert?«, fragte Pac.
»So wie du.«
»Ich bin nicht … Rusty!«
»Entschuldigung.« Er grinste. »Das konnte ich mir nicht verkneifen.«
Pac blickte sich um. Da sie niemanden sah, boxte sie Rusty gegen den Oberarm.
Er verzog das Gesicht.
»Entschuldigung«, sagte Pac. »Das konnte ich mir nicht verkneifen. Also, was hat der Mann angehabt?«
Rusty rieb sich den Arm und sah auf seinen Notizblock. »Blaue Jeans, kein Hemd, keine Schuhe.«
»Konnten Bass und Faye sein Gesicht sehen?«
»Offenbar nur ganz kurz. Faye hat wahrscheinlich kaum was gesehen. Laut Bass hatte der Mann ihnen die meiste Zeit den Rücken zugedreht. Und Faye ist in Panik geraten, als sie gesehen hat, dass der Frau der Kopf fehlt. Wir müssen noch mal mit ihr reden, aber anscheinend hat sie versucht, möglichst wenig zu sehen.«
»Sie ist ziemlich empfindlich«, sagte Pac.
»Tja, ich wäre vielleicht auch empfindlich, wenn ich sehe, wie jemand mit dem Kopf eines anderen wegläuft.«
»Er hat ihn mitgenommen?«
»Bass hat gesagt, er ist in den Fluss gerannt und zur anderen Seite geschwommen. Offenbar wollte er den Kopf als Trophäe behalten oder so.«
»Vielleicht lässt er ihn ausstopfen und hängt ihn sich an die Wand«, sagte Pac. Sie schaltete die Kamera ein. »Ich fang jetzt mal lieber an.«
Rusty nickte. »Denk dran, ein paar vernünftige Nahaufnahmen vom Hals zu machen. Und fotografiere auch die Spuren, die zum Fluss führen. Es ist nicht viel zu sehen, aber man weiß ja nie. Wir schicken Jack mit einem Rechen runter. Vielleicht findet er die Säge oder was auch immer unser Mann benutzt hat. Und die Kleidung. Sieht nicht so aus, als würde sie hier irgendwo liegen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Frau ohne einen Fetzen am Leib vom Parkplatz runtergekommen ist.«
»Unwahrscheinlich.«
»Könnte natürlich sein, dass sie keine Wahl hatte.«
»Oder sie war schon tot«, meinte Pac.
»Könnte sein, könnte sein.« Rusty nickte. »Wenn du hier fertig bist, geh nach oben und kümmere dich um den Jaguar. Vielleicht ist die Frau allein hergefahren, aber ich bezweifle es. Wenn wir Fingerabdrücke finden, dann wahrscheinlich im Auto.«
»Oder an der Säge.«
»Falls wir sie finden«, sagte Rusty. »Und jetzt sehe ich mich mal am anderen Ufer um.« Er warf seine Zigarre weg. »Du bleibst hier.«
»Wie willst du da rüberkommen?«
»Schwimmen, natürlich.« Er grinste. Als er zum Fluss ging, hielt er sich ein gutes Stück links der flachen Abdrücke im Sand, die Pac fotografieren sollte. Er zog sein Hemd aus.
Sein Rücken war gebräunt und von Sommersprossen übersät. Rusty ähnelte Harney, nur dass er schwerer und kräftiger war.
Er schnallte den Pistolengurt ab und legte ihn auf sein gefaltetes Hemd in den Sand.
»Du gehst unbewaffnet?«, fragte Pac.
»Guck lieber woanders hin, junge Frau. Der Anblick meiner Schönheit wühlt dich nur auf und bringt uns beide in Schwierigkeiten.«
Sie lachte.
»Los, mach deine Fotos.«
Sie wartete, bis Rusty nur noch seine Boxershorts trug, dann schoss sie eins.
Er wirbelte herum, das Gesicht röter als sonst.
»Fürs Familienalbum«, erklärte sie.
»Du bist schrecklich, Mary.«
»Ich weiß, ich weiß.«
»Kein Wunder, dass mein Sohn sich in dich verknallt hat.«
Er wandte sich ab und watete in den Fluss.
Pac sah ihm nach. Als ihm das Wasser bis zur Hüfte reichte, sprang er kopfüber hinein. Er schwamm zum anderen Ufer und kletterte die Böschung hinauf. Seine Shorts waren ein Stück heruntergerutscht und klebten an der Haut. Sobald er auf dem Trockenen stand, zog er sie hoch. Dann sah er über die Schulter zurück.
Pac grinste und hob den Daumen.
Er erwiderte die Geste.
Nachdem Rusty im Wald verschwunden war, begann Pac den Tatort zu fotografieren. Die Fotos der Umgebung gingen ihr leicht von der Hand. Sie machte mehr als nötig, um den Moment hinauszuzögern, in dem sie Detailaufnahmen der Leiche anfertigen musste.
Aber der Augenblick kam. Sie machte die Bilder langsam und sorgfältig. Als der Rollfilm voll war, wechselte sie ihn, legte die Kamera zur Seite und zeichnete Skizzen des Tatorts.
Das sollte genügen. Sie hätte gern mit dem Auto weitergemacht, aber sie konnte die Leiche nicht unbeaufsichtigt lassen. Die Sonne brannte auf sie herab. Mit einem Ärmel wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.
Eine Runde schwimmen hätte gutgetan.
Sie traute sich nicht.
Stattdessen nahm sie die Kamera und den Spurensicherungskoffer und ging zum Pfad. Sie fand eine schattige Stelle, trat ein paar Kiefernzapfen zur Seite und setzte sich. Der Teppich aus Nadeln knackte leise.
Sie wartete dort, bis sie Stimmen hörte. Dann stand sie auf und wischte sich die Nadeln von der Hose.
Zwei Männer trugen eine leere Bahre den Pfad hinab.
»Einen wunderschönen guten Morgen«, rief Birkus. »Ich hab gehört, Sie haben ein Geschenk für uns.«
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ZEUGEN
Auf der anderen Seite des Flusses folgte Rusty vorsichtig dem schmalen Pfad durch den Wald und hielt nach dem Mörder, nach Spuren, nach dem verschwundenen Kopf und nach Kiefernzapfen Ausschau.
Es tat höllisch weh, wenn er auf einen der Zapfen trat.
Bis auf eine zerknüllte Camel-Packung, die Folie eines Schokoriegels und ein paar zerquetschte Bierdosen war der Weg sauber. Der Müll sah aus, als läge er schon länger dort.
Fünf oder sechs zugewachsene Pfade zweigten von dem Weg ab, den er entlangging. Der Verdächtige hätte jeden davon nehmen können, aber Rusty bezweifelte es. Dies war der Hauptweg, der einzige, der direkt zum Sweet-Meadow-Parkplatz führte.
Als es bergauf ging, wusste er, dass es nicht mehr weit bis zum Parkplatz war. Er verließ den Weg und näherte sich ihm vorsichtig. Kiefernnadeln zerkratzten seine Arme. Spinnweben klebten ihm an Gesicht und Schultern.
Schließlich sah er den Parkplatz.
Bis auf einen alten zerbeulten Chevrolet-Pick-up war er leer.
Rusty sah niemanden, aber er hörte das leise Lachen eines Mannes.
Es kam aus dem Pick-up.
Der Wagen stand ungefähr sechs Meter entfernt. Durch die Windschutzscheibe sah Rusty einen leeren Gewehrhalter. In der Fahrerkabine schien niemand zu sein.
Er blickte nach links und rechts. Niemand zu sehen.
Bevor er ins Freie trat, merkte er sich das Nummernschild.
Leise ging er zum Auto. Seine Hand bewegte sich zur Hüfte. Er suchte das beruhigende Gefühl, das ihm seine Smith & Wesson vermittelte, fand jedoch nur die feuchte Unterhose. Beinahe hätte er einen Fluch ausgestoßen.
Er sah durch ein offenes Fenster in die Fahrerkabine. Sie war tatsächlich leer. Eine verblichene Handtasche aus Jeansstoff mit angenähten Hosentaschen lag auf dem Beifahrersitz. Auf dem Boden standen Sandalen. Rusty ging nach hinten und sah auf die Ladefläche.
Er grinste.
Das Metall dröhnte, als er gegen die Seitenwand schlug.
»Hey!«, stieß das Mädchen hervor. »Scheiße! Was soll das?« Sie drehte sich um und sah Rusty empört an. Eine Jugendliche. Sie hatte krauses blondes Haar und ein Augenbrauenpiercing, dessen bloßer Anblick Rusty wehtat. Im linken Nasenflügel trug sie ebenfalls einen Ring. Und an der Oberlippe. Und ungefähr sechs an jedem Ohr.
Das muss die Hölle sein, wenn man durch den Metalldetektor muss, dachte Rusty.
Sie trug ein rosafarbenes T-Shirt und steckte fast bis zu den Schultern unter einer alten braunen Decke. »Hey«, sagte sie, »was liegt an?«
»Samstagmorgen«, sagte Rusty.
»Zum Totlachen.«
Neben ihr zog ein Junge die Decke herunter, die sein Gesicht verborgen hatte. Er sah Rusty stirnrunzelnd an. Wie das Mädchen hatte er einen Ring in einer Augenbraue. Aber weder in der Nase noch den Lippen, und nur ein Ohr war gepierct. Ein kleiner silberner Totenschädel schmückte das Ohrläppchen.
Rusty schätzte ihn auf siebzehn oder achtzehn.
Nicht dreißig und ganz sicher nicht glatzköpfig.
Zwar war sein Haar so kurz geschnitten, dass es an einen Dreitagebart erinnerte, aber es war tiefschwarz. Niemand hätte ihn als kahlköpfig beschrieben.
Nicht unser Mann, dachte Rusty. Da müsste Bass’ Beschreibung schon weit daneben liegen.
Der Junge sagte nichts. Unter der Decke bewegte er seine Arme. Rusty vermutete, dass er seine Hose zumachte.
»Was machen Sie hier?«, fragte das Mädchen.
»Ich seh mich um.«
»Tja, jetzt haben Sie uns gesehen, dann können Sie sich ja verpissen.«
»Haben Sie überhaupt was an?«, fragte der Junge ihn. Er setzte sich auf und sah über die Seitenwand. »Nicht viel. Sind Sie ein Perverser oder so?«
»Was hat er an?«, fragte das Mädchen.
»Nur eine Unterhose.«
»Ohne Scheiß?«
»Ich würde euch gern ein paar Fragen stellen«, sagte Rusty.
»Ich würde Ihnen auch gern eine Frage stellen«, sagte das Mädchen. »Slip oder Boxershorts?«
»Vielleicht können wir mal kurz ernst bleiben«, sagte Rusty.
»Ich bin ernst«, sagte das Mädchen. »Ich bin immer ernst, stimmt’s, Bill?«
»Ja«, sagte ihr Freund. Er wandte sich an Rusty. »Trink ist immer ernst.«
»Ich hab nicht den geringsten Sinn für Humor«, sagte sie und kicherte.
»Falls Sie Ihre Klamotten suchen«, sagte Bill, »ich hab sie nicht gesehen. Hast du seine Klamotten gesehen, Trink?«
»Nö.« Sie setzte sich auf, kroch über Bills Körper und sah auf Rustys Unterhose. »Boxershorts. Hmmm.« Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, dann sagte sie: »Hey, Mann, wollen Sie hochkommen und mitmachen?«
»Danke für die Einladung, aber nein, danke. Ich möchte, dass ihr von der Ladefläche kommt.«
Wieder runzelte Bill die Stirn. »Warum?«
»Ich will mit euch reden.«
»Wir haben Ihre Klamotten nicht.«
»Vielleicht glaubt er, dass du draufliegst, Bill.«
»Tja, tu ich aber nicht.«
»Ich weiß es, das musst du ihm sagen.«
»Wieso? Geht ihn doch nichts an.«
»Es geht ihn schon was an, wenn du auf seinen Sachen liegst.«
»Tu ich aber nicht«, sagte Bill.
»Ich suche nicht nach meinen Klamotten«, erklärte Rusty. »Ich brauche ein paar Auskünfte.«
»Warum suchen Sie sie nicht?«, fragte Trink. »Ich finde, Sie sollten sie suchen.«
»Vielleicht ist er ein Exhibitionist«, meinte Bill.
»Sind Sie ein Exhibitionist? Dann zeigen Sie uns, was Sie uns zeigen wollen.«
»Hat einer von euch hier heute Morgen einen Mann gesehen?«, fragte Rusty.
»Ich ja.« Das Mädchen sah zu Bill. »Und du?«
»Ich nicht.«
»Dann musst du blind sein.«
»Wie sah der Mann aus?«, fragte Rusty.
Sie rieb sich das Kinn. »Hm, er war ungefähr fünfundvierzig. Über eins achtzig groß und vielleicht hundert Kilo schwer. War gut gebaut, eine super Figur. Rote Haare und grüne Augen und Sommersprossen. Und, mal überlegen … ja … er hatte Boxershorts an.«
»Du bist wirklich eine große Hilfe«, sagte Rusty. »Ich bin Sheriff Rusty Hodges. Das ist eine offizielle Ermittlung, ihr solltet also besser kooperieren, wenn ihr keinen Ärger kriegen wollt.«
»Er behauptet, dass er Sheriff ist«, sagte Trink zu Bill.
»Ich hab’s gehört.«
»Wo ist Ihre Marke, Sheriff?«
»Er braucht keine beschissene Marke!«, rief Bill.
»Meinst du, wir sollten mit ihm reden?«
»Nein, verdammt!«
Sie sah Rusty finster an und sagte: »Wir reden grundsätzlich nicht mit Polizisten in Unterhosen. Nicht ohne unsere Anwälte.«
»Vielleicht braucht ihr wirklich einen Anwalt«, sagte Rusty, »wenn ich beschließe, den Wagen zu durchsuchen.«
»Sie können ihn nicht durchsuchen«, beschwerte sich Bill.
»Wart’s ab.«
»Sie brauchen einen Durchsuchungsbeschluss.«
»Ich brauche keinen beschissenen Durchsuchungsbeschluss.« Er nickte zu der Pinzette, die auf ihrer Decke lag. »Das sieht für mich aus, als hättet ihr damit Joints geraucht. Das reicht, um …«
»Die ist nicht für Joints«, sagte Trink. Ich zupf mir damit die Augenbrauen.«
»Kommt jetzt beide runter, bitte.«
Bill schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir?«
»Sofort.«
»Okay, okay. Mach dir nicht ins Hemd.«
Trink lachte.
»Du zuerst, Bill. Trink, du bleibst da, bis ich dir was anderes sage. Komm runter, Bill.«
Der Junge stand auf. Er trug ein zerknittertes T-Shirt mit der Aufschrift »Eat Shit and Die«, eine zerrissene ausgeblichene Jeans und Sandalen. Der Hosenknopf war geschlossen, aber der Reißverschluss stand offen. Er zog ihn hoch. Während er den Gürtel zuschnallte, kam er zum Ende der Ladefläche. Er stieg über die Heckklappe und sprang herunter.
Rusty drehte ihn um und beugte ihn nach vorn. »Hände auf die Heckklappe«, sagte er. Als Bill gehorchte, schob Rusty seine Beine auseinander und begann, ihn zu filzen.
»Hey, das kitzelt.«
Rusty tastete ihn bis zur Hüfte ab, dann hielt er inne. »Irgendwas Scharfes oder Spitzes in den Taschen? Rasierklingen, Nadeln?«
»Nein. Nein, Sir.«
»Wenn ich die Hand reinstecke, sticht mich nichts?«
»Ich hab doch gesagt …«
»Okay.« Er ließ eine Hand auf Bills Rücken liegen, während er mit der anderen die Hosentaschen durchsuchte.
Sie waren leer.
»Wo ist dein Führerschein?«
»Vorne im Auto. Verhaften Sie uns?«
»Mal sehen.« Er trat einen Schritt zurück. »Stell dich da vorne hin«, sagte er.
Bill ging zur Seite. »Hier?«
»Ja. Okay, junge Frau. Komm bitte runter.«
Trink warf die Decke weg und stand auf. Ihr T-Shirt war rosafarben, einigermaßen sauber und trug keine Aufschriften oder Verzierungen. Als sie neun war, hatte es ihr wahrscheinlich gepasst. Es spannte sich über die Brüste. Sie trug keinen BH, aber offensichtlich Ringe in den Brustwarzen. Das T-Shirt reichte nicht ganz bis zum Bauchnabel. Mit Absicht, vermutete Rusty. Damit jeder den Ring dort bewundern konnte. Tief auf den Hüften hing ein geblümter Rock. Er war lang und bauschig und erinnerte Rusty an die »Omakleider«, die die Mädchen getragen hatten, als er zum College ging.
Wenn ich eine Tochter hätte, die so rumlaufen würde …
Trink hob ihren Rock bis zur Hüfte, um über die Heckklappe zu steigen. Sie trug nichts darunter. Nur ein paar kleine goldene Ringe. »Helfen Sie mir, Sheriff?« Sie lachte.
»Los, Sheriff«, schaltete sich Bill belustigt ein.
Rusty drehte sich zu Bill um. »Halt den Mund.«
Aus dem Augenwinkel sah er Trink springen. Ihm blieb keine Zeit, aus dem Weg zu gehen, deshalb bereitete er sich auf den Aufprall vor. Als sie auf ihm landete, taumelte er zur Seite, ging jedoch nicht zu Boden. Sie klammerte sich mit Armen und Beinen an ihn.
Er versuchte, sich zu befreien.
Bill stürmte auf ihn zu und schlug eine rechte Gerade.
Rusty blockte sie mit einem Arm. Im selben Augenblick bohrte Trink die Zähne in seine Schulter. Er rammte ihr den Ellbogen in den Bauch. Die Luft zischte aus ihrem Mund, als sie zusammenklappte.
Rusty konzentrierte sich ganz auf Bill. Er ging auf ihn zu, fing seine Schläge mit den Unterarmen ab und lenkte sie zur Seite, bis er das T-Shirt zu fassen bekam.
»Hey, okay!«
»Was ist okay?« Rusty schwang ihn herum und knallte ihn gegen den Pick-up.
»Was wollen Sie wissen, Mann? Hey, fragen Sie einfach. Was Sie wollen, okay? Ich sag Ihnen alles. Fragen Sie einfach.«
»Wen habt ihr heute Morgen gesehen?«
»Niemand.«
»Die Wahrheit.«
»Wir haben gehört, wie ein Auto angesprungen ist. Davon sind wir wach geworden.«
»Wann war das?«
»Ich weiß nicht, vielleicht vor einer Stunde.«
»Wie sah das Auto aus?«
»Wir haben es nicht gesehen.«
»Was ist mit dem Fahrer?«
»Haben wir auch nicht gesehen.«
»Du bist keine große Hilfe, Billy.«
»Tja, scheiße …«
»Okay. Gut. Du hast das Recht zu schweigen.«
»Hey!«
»Alles, was du sagst, kann vor Gericht …«
»Hey, Mann! Nicht! Verhaften Sie mich nicht! Bitte! Ich hab den Mann gesehen. Okay? Aber nicht heute Morgen.«
»Wann?«
»Letzte Nacht.«
»Welche Uhrzeit?«
»Weiß nicht. Eins oder zwei, als wir hier geparkt haben.«
»Was habt ihr gesehen?«
»Nicht viel. Es war dunkel. Aber da stand dieser Wagen …«
Rusty hörte eine Bewegung hinter sich.
Bevor er sich umdrehen konnte, schwang zwischen seinen Beinen eine Faust nach oben. Eine Granate schien zu explodieren, seine Leistengegend zu durchschlagen und den Bauch, das Rückgrat, die Lungen, das Gehirn zu zerfetzen.
Undeutlich nahm er wahr, dass er am Boden lag. Er hörte Stimmen. Sie kümmerten ihn nicht. Er hörte, wie der Pick-up ansprang. Es spielte keine Rolle. Er sah den Wagen wegfahren, und es war ihm scheißegal.
Er war voll und ganz mit dem Schmerz beschäftigt.
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MERTON SCHNEIT INS HAUS
Der Mann lief die Verandastufen des hell gestrichenen Hauses hoch und drückte energisch den Klingelknopf. Aus dem Inneren ertönte die Türglocke. Er wischte sich die verschwitzten Hände an der Jeans ab und sah sich um. Auf der ruhigen sonnigen Straße fuhren keine Autos. Zwei Jungen auf Fahrrädern lieferten sich, tief über die Lenker gebeugt, ein Rennen. Auf der anderen Straßenseite führte eine junge Frau ihren Hund aus.
Er klingelte erneut. Dann noch zweimal.
Im Haus wurde eine Toilette gespült.
Deshalb lässt er mich also warten, dachte der Mann. Da kann ich ihm wohl keinen Vorwurf machen.
Irgendwo hinter ihm schlug eine Haustür zu. Er drehte sich nicht um. Er schob die Hände in die Hosentasche und wartete.
»Wer ist da?«, fragte eine Stimme aus dem Haus.
»Ich bin’s, Merton.« Er zog den Aluminiumrahmen der Fliegengittertür auf.
Eine Sicherheitskette rasselte. Der Türriegel klackte. Dann schwang die Holztür auf, und Merton trat ins Haus.
Walter stand halb hinter der Tür verborgen und starrte ihn an. »Großer Gott!«, stieß er hervor. »Was ist dir denn zugestoßen? Du siehst ja schrecklich aus!«
»Steht den Auto in der Garage?«
»Natürlich.«
»Fahr es raus. Schnell.«
»Mein Gott, was hast du dieses Mal angestellt?«
»Wenn du mich nicht in deine Garage fahren lässt …«
»Das habe ich nicht gesagt. Natürlich kannst du meine Garage benutzen.«
»Dann schaff dein Auto raus.«
»Einen Moment, bitte. Ich bin nicht anständig angezogen.«
Unter dem Morgenmantel konnte man seine nackte Brust sehen. Und die weißen dürren Beine. Er war so blass und knochig wie ein Krankenhauspatient. »Lass mich nur schnell was überziehen.«
»Du siehst gut aus, Walter. Hol den Schlüssel.«
»Also wirklich …«
»Beeil dich.«
»Na gut, na gut.« Er flitzte los, um den Schlüssel zu holen, und sagte: »Sei nicht so grob zu mir, vielen Dank.«
Merton wartete im Flur.
»Gefunden!«, trällerte Walter. Kurz darauf kam er zurückgetrippelt, hielt den Schlüsselbund hoch und klimperte damit, als wären es Glöckchen.
Merton öffnete die Haustür.
Walter folgte ihm nach draußen. »Ich hoffe wirklich, dass du nichts Schlimmes angestellt hast.«
»Fahr einfach das Auto raus.«
Merton ging über den ordentlich getrimmten Rasen zur Straße, wo sein Lieferwagen parkte. Er stieg ein und ließ den Motor an. An der nächsten Kreuzung bog ein Jeep Cherokee links ab und kam auf ihn zu. Er duckte sich, bis das Auto vorbeigefahren war. Als er sich wieder aufrichtete, stand das Garagentor offen. Weißer Rauch drang aus dem Auspuff von Walters altem Dodge.
Während der Dodge rückwärts aus der Garage fuhr, schaltete Merton in den ersten Gang. Er wartete, bis Walter auf die Straße bog. Dann fuhr er los und steuerte in die Einfahrt. Die offene Garage vor ihm wirkte kühl und schattig und sicher wie eine Höhle. Er fuhr langsam hinein. Der Schatten nahm ihn auf. Das Geräusch des Motors schwoll an. Er drehte den Zündschlüssel. Das Geräusch verstummte, und er stieg aus.
Ohne auf Walter zu warten, schloss und verriegelte er das Garagentor. Er ging ins Haus und direkt ins Bad, wo er sich auszog und unter die Dusche stellte.
Er trocknete sich gerade ab, als Walter die Tür aufmachte.
»Hast du schon mal was von Anklopfen gehört?«, fragte Merton.
»Das ist mein Bad. Ich muss nicht klopfen. Besonders, wenn jemand einfach reinplatzt und sich ohne zu fragen zu einer heißen Dusche verhilft.«
»Du bist nur ein dreckiger alter Mann.«
»Das mag schon sein …«
»Willst du mich zu Ende abtrocknen?« Merton hielt ihm das Handtuch hin.
Walter schüttelte den Kopf. »Nein. Du versuchst nur, das Thema zu wechseln.«
»Willst du Nuckel-Nuckel machen, Wally?«
»Ich bin nicht deswegen reingekommen, das weißt du ganz genau.«
»Klar.«
»Erzählst du mir jetzt, was los ist?«
Merton zog die Brauen hoch. »Was soll denn los sein?«
»Führ dich nicht so auf. Ich bin’s, Walter. Erinnerst du dich? Natürlich, sonst wärst du ja nicht so angerannt gekommen. Also behandle mich nicht, als würde ich dir nichts bedeuten. Das verbitte ich mir.«
»Möchtest du, dass ich gehe?«
»Nein!«
»Ich kann gerne gehen.«
»Ich sage nicht, dass du gehen sollst. Ich sage nur, dass mir ein bisschen Respekt zusteht und du mir wenigstens erklären könntest, warum du einfach so hier reinplatzt. Findest du nicht, dass ich ein Anrecht darauf habe?«
»Klar.« Merton wickelte sich das Handtuch um die Hüfte.
»Ist die Polizei wieder hinter dir her?«
»Könnte sein.«
»Ja oder nein?«
»Es würde mich nicht gerade überraschen.«
»Zier dich nicht so.«
»Meine Klamotten sind dreckig. Kannst du sie in die Maschine schmeißen?«
»Was hast du angestellt, Merton?«
»Ich hatte ein bisschen Ärger, das ist alles.«
»O Gott, du hast es wieder getan, oder? Ich wusste es. Ich wusste es sofort, als ich dein Gesicht gesehen habe.«
»Hey, hör zu, ich bin ziemlich müde. Ich hau mich eine Weile hin. Warum machst du dich nicht nützlich und wäschst meine Sachen?«
»Du hast dich nicht verändert, Merton. Du hast dich kein bisschen verändert.«
»Ich habe mich verändert. Du wirst schon sehen, dieses Mal erwischen sie mich nicht.«
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RUSTYS RÜCKKEHR
Pac sah zu, wie der Abschleppwagen den Jaguar wie einen Kadaver in den Wald schleifte.
»Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Bass sie.
»Wir brauchen offizielle Aussagen von dir und Faye. Und wir wollen, dass ihr euch ein paar Polizeifotos anseht.«
»Wie im Fernsehen, was?«
»So ähnlich. Entschuldigung.« Sie wandte sich ab und rief Jack. »Kannst du mal kurz herkommen?« Als der Deputy vor ihr stand, sagte sie: »Ich warte hier auf Rusty. Du fährst mit Faye zurück zur Wache.«
»Warum kann sie nicht mit mir fahren?«, fragte Bass.
»Das ist die übliche Vorgehensweise. Die Zeugen sollten getrennt bleiben.«
»Hast du Angst, dass wir uns eine Geschichte zurechtlegen?«
»In eurem speziellen Fall nicht, aber …«
»Wir waren vorher auch nicht getrennt. Ich meine, wenn wir uns irgendwelche Lügen ausdenken wollten, hätten wir das machen können, bevor ich euch angerufen habe. Das Problem ist, dass Faye wirklich durcheinander ist. Ich glaube, es ist besser, wenn sie bei mir bleibt.«
»Je länger wir diskutieren«, schaltete sich Jack ein, »desto kürzer wird euer Samstag.«
»Mein Gott, vielleicht hätten wir die verdammte Leiche einfach da liegen lassen sollen. Wenn ich gewusst hätte, dass wir so schikaniert werden …«
»Niemand schikaniert euch, Bass. Entspann dich einfach, dann nimmt alles seinen Lauf, und in einer Stunde oder so könnt ihr gehen.«
»Ich verstehe einfach nicht, warum ich Faye nicht zur Wache fahren darf, das ist alles.«
»Wenn wir euch zusammen fahren lassen«, sagte Pac, »findet Rusty raus, dass wir gegen die Vorschriften verstoßen haben. Dann versohlt er uns den Arsch.«
»Ich will natürlich nicht, dass jemand Ärger kriegt.«
»Okay. Ich weiß. Warum fährst du nicht einfach hinter Deputy Staffer her zur Wache? Er nimmt Faye mit. Die Fahrt dauert nur zehn oder fünfzehn Minuten.«
»Na gut, von mir aus«, murmelte Bass. »Aber kann mir jemand mit dem Kanu helfen? Oder muss ich es hierlassen, damit es jemand klauen kann?«
»Ich glaub, du kannst es ruhig mitnehmen.« Pac ging auf das Kanu zu.
»Ich mach das«, sagte Jack und eilte an ihr vorbei.
»Danke, Jack. Du weißt eben, was sich gehört.«
»Wenn ich schon sonst nichts gelernt hab.«
Gemeinsam hievten Bass und Jack das Kanu hoch und legten es auf den Dachgepäckträger des Pontiac.
»Danke«, sagte Bass. »Um den Rest kümmere ich mich allein.« Er begann, es festzuschnallen.
Pac ging zu Jack, der daneben stand und zusah. Er lächelte sie an. »Und wie geht’s Harney?«, fragte er.
»Er war wirklich begeistert, dass ich an unserem Hochzeitstag zur Arbeit musste.«
»Euer Hochzeitstag? Der wievielte ist es denn?«
»Der dritte.«
»Glückwunsch. Und grüß Harney von mir, ja?«
»Mach ich. Danke. Übrigens hat Rusty gesagt, du sollst mit einem Rechen zurückkommen und den Strand unten absuchen.«
»Kein Problem.«
Als die anderen weggefahren waren, öffnete Pac die Beifahrertür von Rustys Streifenwagen. Seine Uniform und die Dienstwaffe lagen dort, wo sie sie deponiert hatte, nachdem sie vom Fluss hochgekommen war. Sie nahm die Sachen, verschloss das Auto und holte aus dem Kofferraum ihres eigenen Streifenwagens ein Handtuch, bevor sie den steilen Pfad hinabstieg.
Sie rechnete halb damit, Rusty auf dem Weg nach oben zu begegnen, aber er war nirgendwo zu sehen, auch nicht, als sie den Strand erreichte. Sie ging zum Ufer. Über den Fluss und die Böschung auf der anderen Seite blickte sie in den Schatten des Kiefernwaldes.
Keine Spur von Rusty.
Ich gebe ihm noch eine Viertelstunde, dachte sie.
Sie setzte sich in den Sand, schlug die Beine übereinander und wartete. Die Zeit verging langsam. Die Sonne schien heiß. Nach dreizehn Minuten stand sie auf und ging zum Pfad und unter die Bäume. Zwischen zwei dicht beieinander stehenden Manzanita-Bäumen versteckte sie Rustys Uniform und Revolver.
Sie zog sich bis auf Büstenhalter und Unterhose aus. Die Brise strich angenehm über ihre nackte Haut, als sie zum Ufer ging. Sie ließ das Handtuch fallen und trat ins Wasser. Die Kälte umklammerte ihre Füße. Sie fletschte die Zähne und stöhnte, kehrte jedoch nicht um. Das Wasser strömte um ihre Knöchel, die Waden, die Knie. Nachdem der erste Schock nachgelassen hatte, war es nicht mehr so schlimm. Aber sie hatte Angst davor, wie es sich anfühlen würde, wenn sie ganz eintauchte.
Warten wir damit noch ein bisschen.
Ihre Schritte wurden immer kürzer und langsamer, während das kalte Wasser an ihren Oberschenkeln emporstieg.
Auf der anderen Seite des Flusses nahm sie eine Bewegung wahr.
Sie blieb stehen. Jemand kam aus dem Pinienwald getorkelt.
»Rusty!«
Er hob einen Arm und winkte, dann schleppte er sich zum Ufer und hüpfte in den Fluss.
»Alles in Ordnung?«, rief Pac.
»Im Gegenteil. Es fühlt sich an, als wäre eine Ladung Nitroglyzerin in meiner Unterhose hochgegangen.«
»Kannst du schwimmen?«
»Das wird sich zeigen.«
Sie sah zu, wie er ins Wasser watete, hineinhechtete und auf sie zu schwamm. Sein Beinschlag wirkte sehr schwach, aber mit seinen kräftigen Armen zog er sich voran. Als er sich ihr näherte, sagte er: »Auf jeden Fall besser als laufen.«
»Was ist passiert?«
»Hab einen auf die Nüsse gekriegt.«
»Aua.«
»Du musst dich ja auskennen.«
Plötzlich schämte sich Pac und ging in die Knie. Das Wasser umspülte sie. Es kam direkt von dem schmelzenden Schnee weiter oben in den Bergen und fühlte sich zwischen den Beinen und den Hinterbacken an wie Eis. Es hätte sie nicht gewundert, wenn Dampf aufgestiegen wäre. Ihre Brustwarzen schmerzten, als hätte sie jemand mit einer kalten Zange gekniffen. Aber wenigstens war sie jetzt bis zu den Schultern bedeckt.
Rusty drehte sich auf die Seite und schwamm an ihr vorbei. »Wolltest du nach mir sehen?«
»Ich hatte bloß Lust, eine Runde zu schwimmen.«
»Klar«, sagte Rusty.
Er schwamm fast bis zum Ufer, stand im flachen Wasser auf und sah sich nach Pac um. »Kommst du?«
»Kannst du mir meine Sachen bringen? Sie liegen bei deinen, zwischen den beiden Manzanita-Bäumen, da wo der Pfad anfängt.«
»Wolltest du sie verstecken?«
»Was denn sonst? Ich konnte sie doch nicht einfach so rumliegen lassen, als ich zu deiner Rettung geeilt bin.«
»Wo sind die anderen?«
»Birkus war hier und hat die Leiche abgeholt. Jack bringt Faye zur Wache, und Bass fährt in seinem Auto hinterher.«
Während Rusty vorsichtig und gebeugt auf den Waldrand zuging, watete Pac ans Ufer. Sie stieg erst aus dem Fluss, als Rusty zwischen den Bäumen verschwunden war, und trocknete sich mit dem Handtuch ab.
Der Sonnenschein fühlte sich herrlich an. Die Wärme breitete sich auf ihrer Haut aus wie ein lindernder Balsam. Sie hätte gern ihre Unterwäsche ausgezogen, aber sie wusste nicht, wann Rusty – oder sonst jemand – wieder auftauchen würde. Obwohl sie den Stoff mit dem Handtuch abrieb, blieb er feucht und fast durchsichtig und klebte an der Haut.
Rusty blieb einige Minuten weg. Als er aus dem Wald kam, war er vollständig angezogen und brachte Pacs Uniform mit.
Pac hielt sich das Handtuch vor den Leib.
Rusty reichte ihr die Uniform und wandte sich ab.
»Danke.« Sie ließ das Handtuch in den Sand fallen und schlüpfte in die Hose. »Und was hat dir der Ausflug über den Fluss gebracht?«
»Abgesehen von geprellten cojones? Zwei Jugendliche. Ein Dreckskerl namens Bill und seine genauso widerliche Freundin Trink. Richtige Prachtexemplare. Sie lagen drüben auf dem Sweet-Meadow-Parkplatz auf der Ladefläche eines Pick-ups. Ich habe Bill dazu gebracht, zuzugeben, dass er letzte Nacht ein Auto gesehen hat. Es stand da, als sie gekommen sind, um Gras zu rauchen oder ihre Piercings zu vergleichen.«
»Piercings?«, fragte Pac, während sie ihre Bluse anzog.
»Die beiden Spinner waren stärker durchlöchert als Bonnie und Clyde. Jedenfalls wollte Bill mir gerade von dem Auto erzählen, da ist es passiert. Trink hat mich von hinten erwischt. Als ich wieder zu mir gekommen bin, waren sie längst weg.«
»Glaubst du, sie wissen mehr?« Pac schloss den letzten Knopf der Bluse.
»Bestimmt. Zumindest könnten sie uns was über das Auto erzählen, das sie gesehen haben.«
»Ich bin angezogen«, verkündete Pac.
Rusty drehte sich zu ihr um und hielt ihr das Holster mit dem Colt hin. »Ich muss sagen, ohne Uniform siehst du besser aus.«
»Danke. Du auch.« Sie schnallte sich den Pistolengurt um die Hüfte. »Übrigens, ich habe Jack gesagt, er soll mit einem Rechen zurückkommen.«
»Gut. Du bleibst hier, bis er da ist. Hilf ihm. Hast du an dem Jaguar verwertbare Abdrücke gefunden?«
»Ein paar unvollständige auf der Fahrerseite. Die Beifahrerseite war sauber. Jemand hat sie abgewischt.«
»Sonst noch was?«
»Ich sauge das Auto ab, wenn wir es zur Wache gebracht haben. Vielleicht taucht da noch was auf.«
Sie gingen den Hang hinauf. »Was glaubst du, was hier passiert ist, Pac?«
»Ich würde sagen, das Opfer ist letzte Nacht mit einem Mann im Auto hergefahren. Warum sollte sonst jemand die Beifahrerseite abwischen? Er hatte schon geplant, sie zu ermorden, deshalb hat er seinen Wagen auf der anderen Seite des Flusses am Sweat-Meadow-Parkplatz abgestellt. Vielleicht war die Säge auch in dem Auto. Jedenfalls sind sie zum Fluss runtergegangen und waren schwimmen. Sieht so aus, als wäre sie an Sauerstoffmangel gestorben, es könnte also sein, dass er sie ertränkt hat.«
»Das ist eine realistische Möglichkeit.«
»Es wird sich bei der Autopsie herausstellen.«
»Und was ist noch passiert?«
»Nachdem sie wieder am Ufer war, hat er sie vergewaltigt.«
»Vergewaltigt?«
»Stellst du mich auf die Probe, Chef?«
»Eher mich selbst«, sagte er. »Du bist ein besserer Beobachter als ich und nicht gerade ein Dummkopf.«
»Hm, danke.«
»Okay. Warum meinst du, dass er sie vergewaltigt hat?«
»Sie hat offensichtlich nicht ihr Einverständnis gegeben. Weil sie schon tot war.«
»Clever. Und woher weiß du, dass es passiert ist, nachdem sie ertränkt wurde?«
»Wenn es vorher gewesen wäre, hätte das Wasser sein Sperma abgespült.«
»Noch eine Frage«, sagte Rusty.
»Schieß los.«
»Die Vergewaltigung. Hat er es gemacht, bevor oder nachdem er ihr den Kopf abgeschnitten hat?«
»Rusty!«
»Ich meine es ernst.«
»Vorher.«
»Wieso glaubst du das?«
»Ist nur so ein Gefühl«, sagte Pac.
»Erzähl.«
»Ich glaub einfach nicht, dass er sie ohne Kopf besonders anziehend fand.«
Rusty grinste grimmig und schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wie Männer sind.«
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ZELDA
Rusty ließ seine Schwiegertochter im Schatten neben ihrem Streifenwagen zurück und fuhr zur Hauptstraße. Als er nach Norden abbog, teilte er Madge über Funk mit, sie solle nach dem grauen Chevrolet-Pick-up mit dem Kennzeichen BWD 793 fahnden lassen.
Er hielt an der Texaco-Tankstelle. Der Inhaber, Herby Swaymen, kam heraus. »Morgen, Sheriff«, sagte er. »Schöner Tag heute, oder?«
»Herrlich.« Rusty stieg aus dem Auto. »Ich müsste mal telefonieren.«
»Ist ein öffentliches Telefon. Nur zu.«
Rusty ging zur Telefonzelle. Er blätterte durch das Telefonbuch und überflog die Einträge für das Sierra College. Er wollte nicht mit dem Wohnheim, dem Buchladen oder der Mensa verbunden werden. Beim Sekretariat musste er richtig sein. Er nahm den Hörer ab, warf einen Vierteldollar ein und tippte die Nummer. Während der Rufton erklang, klemmte er sich den Hörer unters Kinn und holte Notizblock und Stift heraus.
Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine Frauenstimme. »Sierra College, Sie sprechen mit Betty Morris. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Sie klingen, als wären Sie ein echter Mensch«, sagte Rusty.
»Danke. Bin ich auch.«
»Kein Anrufbeantworter?«
»Nein, Sir. Wir legen Wert auf persönlichen Kontakt.«
»Hier ist jemand, der das zu schätzen weiß.«
»Und wer sind Sie?«
»Mein Name ist Russell Hodges. Ich bin vom Büro des County Sheriff.«
»Sie sind der Sheriff.«
»Da haben Sie recht, Ma’am.«
»Was kann ich für Sie tun, Sheriff?«
»Ich würde gern mit jemandem über eine Frau sprechen, die eine Verbindung zu Ihrem College haben könnte.«
»Sie können mit mir darüber sprechen, wenn Sie möchten.«
»Haben Sie Zugriff auf die Akten?«
»Ich bin die Einzige auf dem Campus, die darauf Zugriff hat, Sheriff Hodges. Es sei denn, Sie möchten bis Montagmorgen warten.«
»Dann bin ich bei Ihnen richtig, Betty. Ich bräuchte Informationen über Alison Parkington. Sie wohnt offenbar in Santa Monica, aber auf ihrer Windschutzscheibe klebt eine Parkplakette für den Sommer von Ihrem College.«
»Ah. Dann muss es die Frau von Dr. Grant Parkington sein. Er ist Gastdozent für unser Sommerliteraturprogramm. Von der UCLA? Der Coleridge-Spezialist.«
»Kann ich seine Adresse haben?«
»In Santa Monica oder …?«
»Wo ich ihn heute antreffen kann.«
»Einen Moment bitte. Ich muss nachsehen.« Nach einer kurzen Pause meldete sich Betty wieder. »Den Sommer über wohnt er in der Cove Road achtundsechzig. Er und Mrs. Parkington sind in der Eigentumswohnung von Dr. Dill untergebracht, der gerade ein Sabbatical macht.«
Rusty schrieb die Informationen in sein Notizbuch. »Sehr gut«, sagte er. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Betty.«
»Gern, Sheriff. Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich Sie jedes Mal wähle.«
»Das freut mich.« Er legte auf und ging zurück zu seinem Streifenwagen.
»Hey, Sheriff.« Das war Herby Swaymens Art, sich zu verabschieden.
»Hey, Herby«, rief Rusty. Er stieg ein und fuhr zur Cove Road.
Die Wohnanlage an der Pyramid Cove war gut gepflegt, und das Schild mit der Aufschrift WOHNEN WIE IM COUNTRYCLUB hatte eine gewisse Berechtigung. Rusty fuhr die Cove Road entlang und betrachtete die Tennisplätze, die Eigentumswohnungen mit ihren ordentlichen Rasenflächen und die Bewohner, die in Badesachen oder weißer Tenniskleidung vorbeigingen.
Eine große Veränderung seit damals, als die Bucht ein zugewucherter Meeresarm gewesen war, in dem Männer mit Motorbooten herumtuckerten und Jungen mit Bambusruten angelten. Nicht unbedingt eine Veränderung zum Schlechten. Rusty stimmte es traurig, wenn er die alten Gepflogenheiten verschwinden sah. Sie waren Teil seiner Persönlichkeit, aber selbst er mochte die sorglose, wohlhabende Atmosphäre der neuen Pyramid Cove, wo alle im Urlaub zu sein schienen.
Er parkte vor der Nummer achtundsechzig, überquerte den perfekt getrimmten Rasen und klingelte. Die Tür wurde schnell geöffnet. Einen Moment lang spiegelte die Miene des bärtigen Mannes in der Wohnung Erleichterung wider. Aber sie verwandelte sich schnell in Enttäuschung und dann in Beunruhigung.
»Sind Sie Grant Parkington?«, fragte Rusty.
Der Mann nickte. Er war etwa fünfzig Jahre alt. Einigermaßen attraktiv, gebräunt, gut in Form. Sein hellbraunes Haar, in dem silberne Strähnen glitzerten, war zerzaust, als wäre er gerade erst aufgestanden. Er trug eine Brille mit runden Gläsern und Drahtgestell, die ihn sehr akademisch und altmodisch wirken ließ. Unter seiner Nase wuchs ein buschiger Schnauzbart.
Wie man sich einen Professor vorstellt, dachte Rusty.
Aber wie alle anderen in Pyramid Cove sah er aus, als verbrächte er gerade seinen Urlaub in einem exklusiven Ferienort. Sein grelles geblümtes Hemd stand an der Brust offen. Die knielangen Shorts waren sauber, aber verknittert. Er ging barfuß.
»Ich bin Sheriff Hodges.«
»Sheriff? Was ist passiert?«
»Darf ich reinkommen?«
»Ja. Natürlich.« Er trat zur Seite. Nachdem Rusty ins Haus gekommen war, schloss er die Tür. »Was ist mit ihr?«, fragte er. »Es geht um Alison, oder?«
»Wir sind nicht hundertprozentig sicher, dass es Ihre Frau ist, Dr. Parkington, aber heute Morgen wurde am Fluss eine weibliche Leiche gefunden. Das Auto Ihrer Frau stand in der Nähe.« Er knöpfte seine Hemdtasche auf und zog den Führerschein heraus. »Den habe ich aus der Handtasche im Wagen.«
»Das ist Alisons«, murmelte Grant. »O Gott.«
»Wie gesagt, wir sind nicht sicher, dass sie die Tote ist.«
Grant streckte eine zitternde Hand aus und tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto im Führerschein. »Da ist doch ein Bild von ihr. Haben Sie nicht …?«
»Leider gibt es Umstände, die …« Rusty hielt inne und überlegte, wie er es taktvoll ausdrücken könnte.
»Was für Umstände?«
»Vielleicht setzen Sie sich besser, Dr. Parkington.« Er fasste ihn sanft am Ellbogen und führte ihn zu einem Sofa mit Zebramuster.
»Warum hat Ihnen das Foto nicht geholfen? Sie war doch nicht … verunstaltet? Sie war immer so schön … ein Werk der Schönheit, ein Glück für immer. O Gott!«
»Leider hat der Mörder ihr den …« Rusty begann von Neuem. »Sie wurde enthauptet. Bis jetzt konnten wir den Kopf noch nicht finden.«
Grant starrte ihn mit roten geweiteten Augen an. »Enthauptet? Nein. Sie … Sie machen sich über mich lustig.«
»Wir brauchen Sie, um die Tote zu identifizieren. Sie hatte bestimmt irgendwelche Sommersprossen oder Narben oder …«
»Ihr Kopf ist weg?«
»Leider ja.«
»Und Sie können ihn nicht finden?«
»Offenbar hat ihn der Mörder mitgenommen.«
»O mein Gott!« Grant schüttelte den Kopf und fuhr sich durch das wirre Haar. »Sie war so schön. Das Schönste … er muss das auch gedacht haben.«
»Von wem reden Sie?«
»Von dem Mörder. Dem Mann, der das getan hat.«
»Aha.«
»Kennen Sie Byron?« Grant sah Rusty in die Augen.
»Welchen Byron?«
»Lord Byron. Den Dichter.«
»Ah. Klar. Hab von ihm gehört.«
»Er wollte Shelleys Kopf. Er wollte ihn als Krug benutzen. Nachdem Shelley bei Viareggio ertrunken war. Vielleicht wollte der Mörder Alisons Kopf aus demselben Grund. Als Krug. Was glauben Sie?«
»Möglich wär’s.«
Während Rusty fuhr, sah Grant Parkington auf das Armaturenbrett des Streifenwagens und neigte langsam den Kopf von einer Seite zur anderen.
»War Ihre Frau gestern Abend bei Ihnen?«, fragte Rusty.
»Ja.«
»Wann ist sie gegangen?«
»Weiß ich nicht. Sehr spät. Gegen eins, halb zwei, nehme ich an.«
»Das ist wirklich spät. Warum ist sie ausgegangen?«
»›Was treibt sie in den Wald bei Nacht, weit jenseits von der Mauern Wacht?‹ Vielleicht träumte sie von Rittern. Ich weiß es nicht.«
»Was?«, fragte Rusty.
Der Professor lächelte sonderbar. »›Christabel.‹«
»Noch ein Dichter?«
»Ein Gedicht. Von Samuel Taylor Coleridge.«
»Hatten Sie sich mit Ihrer Frau gestritten, bevor sie gegangen ist?«
»Nein. O nein, überhaupt nicht.«
»Ist sie allein aus dem Haus gegangen?«
»Ganz allein.«
»Aber Sie hatten keinen Streit?«
»Nein. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Es hat ihr einfach Spaß gemacht. Wild durch die Nacht zu fahren.«
»Was hatte sie an?«
»Ihr Nachthemd. Ein transparentes weißes Negligé.«
»Was noch?«
»Hausschuhe? Ich glaube, sie hatte Hausschuhe an. Und natürlich hatte sie ihre Handtasche dabei. Sie ist nie ohne Handtasche irgendwohin gegangen.«
»Ist das alles?«
»Ja.«
»Warum hat sie sich nicht angezogen, bevor sie gegangen ist?«
»Das war einfach ihre Art. Sie hat sich gern mit einer Aura des Skandalösen umgeben. So eine Art Zelda Fitzgerald. Das hat sie erregt und ihr das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein.«
»Hat sie Ihnen gesagt, wo sie hinwollte?«
»Raus. ›Ich gehe aus‹, hat sie gesagt.« Er drehte sich zu Rusty und strich sich langsam mit dem Zeigefinger über den Schnauzbart. »Sie ist ausgegangen und ausgegangen. Ausgepustet wie eine Kerze.«
»Fällt Ihnen jemand ein, mit dem sie sich getroffen haben könnte?«
»Nein. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand.«
Im Leichenschauhaus beobachtete Rusty Grant Parkingtons Reaktion beim Anblick seiner toten Frau. Der Mann presste eine Hand vor den Mund, als wollte er einen Schrei unterdrücken. Aber er musterte sie gründlich und zeigte auf den Leberfleck unter der linken Brust, das braune längliche Muttermal am rechten Oberschenkel und den fehlenden Nagel am rechten kleinen Zeh. Dann brach er weinend zusammen.
Rusty führte ihn aus dem Raum.
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AUSGRABUNGEN
Pacs Rechen zog eine weiße Schnur aus dem Boden. Jack Staffer ließ sich vor ihr auf die Knie fallen, schob einen Finger unter die Schnur und hob sie hoch. Sand rieselte herab, als er das Nachthemd freilegte. »Ist das deins?«, fragte er Pac.
»Ich trag so was nicht«, sagte sie.
»Harn ist ein Glückspilz.«
»Das kann man wohl sagen.«
»Glaubst du, es gehörte ihr?«, fragte Jack.
»Solange ich keine andere Erklärung gefunden habe.« Sie ließ den Rechen fallen, ging zu ihrem Koffer und holte einen durchsichtigen Plastikbeutel. Jack ließ das Nachthemd hineinfallen. »Könntest du die Schaufel holen?«, fragte sie.
»Klar, mach ich.«
Pac sah auf die flache Mulde im Sand. Sie erschauderte und rieb sich über die Arme.
»Soll ich?«, fragte Jack.
»Leg los.«
Er stieß die breite Schaufel in den Sand und hob eine Ladung hoch. Feine Körner rieselten herab wie Wasser. Er warf den Rest zur Seite und stach das Blatt erneut ins Loch. Ein Schaben ertönte.
»Vielleicht haben wir hier was«, sagte Jack. Als er die Schaufel hob, lag ein rosafarbener Hausschuh im Sand. »Der zweite ist bestimmt auch nicht weit.«
Bald tauchte der zweite Pantoffel auf.
»Anscheinend hat der Typ alles in dasselbe Loch geworfen«, sagte Pac.
»Gut für uns.«
Jack grub weiter und rammte die Schaufel tief in den Sand. Kurz darauf stieß sie klirrend auf Metall. Er ging auf die Knie und wischte den Sand zur Seite, bis ein schwarzer Plastikgriff freilag.
»Vorsichtig. Wegen der Abdrücke.«
Der Stahlbügel der Säge glitzerte im Sonnenlicht, und am Blatt klebte eine feine Sandkruste.
»Sieht aus, als hätten wir die Mordwaffe«, sagte Jack.
»Nicht ganz«, erklärte Pac. »Die Mordwaffe war wahrscheinlich der Fluss. Die Säge hat er erst hinterher benutzt.«
»Netter Typ«, murmelte Jack.
»Ein echter Märchenprinz«, sagte Pac.
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ZWEI FRAUEN
»Was für eine Überraschung.«
»Ich war gerade in der Gegend«, sagte Rusty, »deshalb dachte ich, ich komm zum Mittagessen vorbei.«
Millie schaltete das Bügeleisen aus, stellte es aufrecht hin und ging um das Brett herum. Sie war barfuß und trug eine weiße Jeans. Der Bund ihrer hellblauen Bluse hing heraus.
Rusty nahm sie in die Arme, zog sie fest an sich und küsste sie. Einen langen Moment genoss er die warme Feuchtigkeit ihrer Lippen, die Rundungen ihres Rückens und den Kontakt mit ihren Brüsten, dem flachen Bauch und den hervorstehenden Hüftknochen.
Als sie den Reißverschluss seiner Hose aufziehen wollte, hielt er ihre Hand fest.
»Ein kleiner Unfall«, erklärte er.
»Leistenbruch?«, fragte sie.
»Faustschlag.«
»Oh, du Armer. Wie ist es passiert?«
»Eine durchgeknallte Tussi hat mich von hinten erwischt, als ich ihren Freund befragt habe.«
»Nimm dich vor durchgeknallten Tussis in Acht.«
»Sie hatte einen Augenbrauenring. Und einen Lippenring.« Er dachte an die anderen Stellen, an denen Trink gepierct war, beschloss aber, sie nicht zu erwähnen. Er konnte sich vorstellen, wie Millie ihn durchdringend ansehen und sagen würde: Und wie genau ist es dazu gekommen, dass du einen Blick darauf werfen konntest? Je weniger Millie davon erfuhr, desto besser.
»Das muss richtig wehgetan haben«, sagte sie.
»Das Augenbrauenpiercing?«
»Der Schlag in die Kronjuwelen.«
»Es war kein Spaß.«
»Sehen wir es uns mal an.«
»Wie du meinst.«
Rusty legte den Pistolengurt ab. Millie öffnete Knopf und Reißverschluss und ließ die Hose auf seine Knöchel rutschen. Sie zog die Boxershorts herunter. Falls sie die Feuchtigkeit bemerkte, hielt sie sie wahrscheinlich für Schweiß.
Wahrscheinlich ist es auch Schweiß, dachte Rusty. Die Unterhose hatte genug Zeit zum Trocknen, nachdem er im Fluss gewesen war.
Millie ging vor ihm in die Hocke. »Sieht alles okay aus hier unten.«
»Fühlt sich aber nicht so an.«
»Hm, vielleicht ist es wirklich ein bisschen geschwollen. Wir könnten ein Steak drauflegen. Fleisch für dein Fleisch.«
»Tolle Idee. Aber das ist doch eher was gegen blaue Augen.«
»Das Prinzip ist dasselbe, oder?«
»Ich finde, wir sollten das Steak lieber essen, statt es auf mein Gerät zu legen.«
Sie lachte. »Gerät?«
»Du weißt schon.«
»Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass sich das Gerät ein bisschen besser anfühlt.« Sie hob seinen Penis an und küsste ihn. »Hilft das?«
»Allerdings.«
Er erwähnte nicht, dass die Verletzung ein wenig weiter unten war.
Sie küsste ihn erneut.
Er spürte ihre geöffneten schlüpfrigen Lippen.
Als sie den Mund zurückzog, sagte sie: »Ich glaub, das war keine so gute Idee.« Sie lächelte ihn von unten an. »Die Schwellung ist stärker geworden.«
»Stimmt.«
»Ich lass das besser.« Sie schob die Boxershorts hoch. »Wir wollen das Problem ja nicht verschlimmern.«
»Ich glaub, es hat geholfen.«
»Wirklich? Das freut mich.« Sie stand auf und zog seine Hose hoch. »Möchtest du was essen?«
»Das wäre prima.«
»Was denn?«
»Das Steak, das du erwähnt hast?«, fragte er, als sie den Hosenknopf schloss.
»Es ist noch gefroren. Wie wär’s mit einem Omelette?«
»Gern.« Er zog den Reißverschluss hoch.
»Dauert ein paar Minuten.«
»Kein Problem. Ich muss mich sowieso ein bisschen ausruhen.« Er setzte sich vorsichtig auf einen Küchenstuhl und sah zu, wie Millie sein Mittagessen zubereitete. »Erinnerst du dich an Bass Paxton?«, fragte er.
»Harneys Freund? Klar.«
»Er und seine Freundin haben heute Morgen eine Leiche gefunden.«
»Wie schrecklich.«
»Das kann man wohl sagen.«
»Ich fände es fürchterlich, so was zu finden. Eine Leiche. Widerlich. Beerdigungen sind schon schlimm genug. Aber wenn man zu einer Beerdigung geht, rechnet man wenigstens mit einer Leiche. Wenn man plötzlich vor einer steht, ohne es erwartet zu haben – schauderhaft.«
»Sie waren nicht gerade begeistert.«
»Kann ich mir vorstellen. Soll ich dir Schinkenwürfel reintun?«
»Klingt gut.«
»Was war die Todesursache?«
»Wir sind noch nicht sicher. Dem Anschein nach würde ich sagen, die Frau wurde entweder erwürgt oder ist ertrunken. Die Autopsie sollte laufen.«
»Jetzt gerade?«
»Vermutlich.«
»Wie appetitlich.«
»Sie war eine schöne Frau, Millie. Bevor sie sich jemand vorgeknöpft hat.«
»War sie verheiratet?«
Rusty nickte. Er wusste schon, was jetzt kommen würde.
»Es war ihr Mann«, sagte Millie.
»Deiner Meinung nach ist es immer der Ehemann.«
»Es ist immer der Ehemann.«
»Nicht immer«, entgegnete Rusty.
»So oft, dass man den Rest vernachlässigen kann.«
Rusty lächelte und schüttelte den Kopf. »In diesem Fall glaube ich nicht, dass der Mann es war. Er dachte, sie würde zurückkommen. Er schien mit ihr gerechnet zu haben, als ich bei ihm vor der Tür stand.«
»Vielleicht ist er ein guter Schauspieler.«
»Könnte sein.«
»Ich wette, er steckt mit drin. Auf die eine oder andere Art hängt das Motiv immer mit Sex zusammen.«
»Auch Habgier?«
»Habgier ganz besonders. Ein gieriger Mann strebt nach Macht. Warum will er mächtig sein?«
»Um mehr Sex zu haben?«
»Genau«, sagte Millie. »Wenn man reich und mächtig ist, laufen einem die ganzen knackigen jungen Frauen hinterher. Es geht immer um Sex. Oder um zu wenig Sex. Deshalb muss der Mann irgendwie drinhängen.«
»Du hast eine fantastische Art, die Dinge zu vereinfachen.«
»Danke. Die meisten Dinge sind einfach, wenn man sich aufs Wesentliche konzentriert.«
»Aber in diesem Fall liegst du falsch. Ihr Mann war es nicht.«
»Natürlich war er es.«
»Bass und Faye haben den Mörder gesehen. Und ich war bei dem Ehemann. Die Beschreibung passt überhaupt nicht auf ihn.«
»Tja, dann habe ich wohl unrecht.« Sie warf Rusty über die Schulter ein Lächeln zu. »Für alles gibt’s ein erstes Mal.«
Als Rusty eine halbe Stunde später das Haus verließ, funkte er Madge an. »Irgendwas Neues von dem Chevy-Pick-up?«
»Er wurde nicht gesehen, aber ich habe das Kennzeichen überprüft. Das Fahrzeug ist auf Blake Elwood White zugelassen, Muir Road drei-vier-zwei. Nach ihm wird nicht gefahndet.«
»Danke. Vielen Dank.«
Die Fahrt zur Muir Road dauerte zehn Minuten. Nachdem er an dem kleinen verwitterten Holzhaus vorbeigefahren war, umkreiste er den Block. Keine Spur von dem Pick-up.
Als er zurück zum Haus kam, bog er in die ungepflasterte Einfahrt. Er stieg aus dem Streifenwagen, schloss leise die Tür und ging die Verandatreppe hinauf. Jeder Schritt löste ein schmerzhaftes Stechen in der Leistengegend aus und ließ ihn zusammenzucken.
Die Fliegengittertür war ausgehängt. Die Haustür stand einen Spalt offen. Aus dem Inneren ertönte ein Sportkommentator. »… er holt aus und wirft einen Curveball. Viel zu hoch. Ball drei.«
Rusty klopfte an den Türrahmen.
»Hier ist der Sheriff«, rief er.
»Komm rein, wenn du willst«, antwortete eine heisere Frauenstimme. »Ich steh nicht auf.«
Rusty schob die Tür auf und trat ins Zimmer. Die Frau sah ihn über den Rand einer erhobenen Bierdose an. Sie trank sie in aller Ruhe leer und stellte sie neben sich auf das Sofa. Die Dose kippte um. Rusty sah, wie ein paar Tropfen herausspritzten und dunkle Flecke auf dem verschlissenen grünen Stoff bildeten.
»Was gibt’s denn, Polizist?«
»Ich suche Blake White.«
»Da bist du hier falsch.« Als sie tief Luft holte, spannte sich das T-Shirt über den Bauch und die riesigen Brüste.
»Wo ist er?«
»Arbeitet unten am Kai. Beim Bootsverleih? Willst du ein kaltes Bier?«
»Danke, aber ich trinke nicht im Dienst.«
»Sag nicht, ich hätte nicht gefragt.« Sie hievte den Fuß vom Wohnzimmertisch, stand auf und zog ihre Jeans hoch. »Behalt das Spiel im Auge, Polizist.«
Aber Rusty behielt sie im Auge, während sie in die Küche ging. Obwohl ihr Fleisch beim Gehen bebte, wirkte sie kräftig. Als wären reichlich Muskeln irgendwo unter den Fettschichten verborgen.
Er sah zum Fernseher. Die Budweiser-Frösche lagen auf der Lauer, um einen Bierlaster zu überfallen.
»Was hat Blake dieses Mal angestellt?«, fragte die Frau. Ihre Brüste schwangen hin und her, als sie mit einer Bierdose in der Hand aus der Küche kam. Sie ließ sich auf das Sofa fallen und starrte auf den Fernseher.
»Ich weiß nicht, ob er was angestellt hat. In welcher Beziehung stehen Sie zu Blake?«
»Er hat mich geheiratet. Das Beste, was er je auf die Reihe gekriegt hat.« Sie riss die Dose auf und trank.
»Haben Sie Kinder?«
Sie nahm noch ein paar Schlucke, dann ließ sie die Dose sinken und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Nur vier.«
»Vier Kinder?«
»Genau. Wenn du mich fragst, reicht das. Wie sieht’s bei dir aus?«
»Einen Sohn.«
»Tja, einer ist nicht genug. Ist dir deine Frau weggestorben?«
»Nein, es geht ihr gut.«
»Legt euch lieber noch ein paar Kinder zu, solange es geht. Eins ist den ganzen Aufwand nicht wert.«
Genug von dem Blödsinn, dachte Rusty. »Fährt eines Ihrer Kinder heute mit dem Pick-up?«, fragte er.
»Wer weiß? Wer blickt da noch durch? Ich weiß bloß, dass das Baby hier ist.«
»Wer hat den Pick-up?«
Sie trank erneut von ihrem Bier und wischte sich den Mund ab. »Steht er nicht vor der Tür?«
»Nein.«
»Dann hat ihn bestimmt Trinket.«
»Trinket?« Er hatte angenommen, der Wagen gehöre Bills Familie, nicht Trinkets.
»Eins von meinen Mädchen.«
»Ich glaub, sie ist diejenige, die ich suche.«
Die Frau kniff die Augen zusammen. »Was hat sie jetzt wieder gemacht?«
»Sie kann vielleicht einen Mann identifizieren, nach dem ich suche.«
Und sie hat mir in die Eier gehauen.
»Bla«, sagte die Frau.
Rusty war sich nicht sicher, was das bedeuten sollte. Und es interessierte ihn auch nicht besonders. »Haben Sie ein aktuelles Foto von Ihrer Tochter?«
»Wie aktuell?«
»Nicht älter als ein oder zwei Jahre.«
»Nicht in Greifweite.« Sie blickte ruckartig zum Fernseher, als die Zuschauer in Jubel ausbrachen.
Der Kommentator überschlug sich fast vor Begeisterung. »Ein schnurgerader Ball über die zweite Base! Purnelle fängt und wirft! Nicht rechtzeitig! Und die Yankees eröffnen das fünfte Inning mit einem Mann auf der Ersten!«
Rusty wartete, während Trinks Mutter einen langen Schluck aus der Dose nahm.
»Wer ist der Junge, mit dem sie zusammen ist?«, fragte er.
»Hat er den Mann auch gesehen?«
»Könnte sein. Ich muss mit ihm reden. Mit beiden.«
»Er heißt Bill.«
»Bill wie?«
»Mason. Eingebildeter kleiner Dreckskerl. Kommt von drüben aus dem North End.«
»Wissen Sie, wo Trinket sein könnte?«
»Jetzt gerade?«, fragte sie, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.
»Jetzt gerade.«
»Kennst du Indian Point?«
Rusty nickte.
»Kannst es mal da versuchen. Sie fahren oft dahin.« Sie trank von ihrem Bier. »Bist du Yankee-Fan?«
»Natürlich.«
Grinsend sagte sie: »Für einen Polizist bist du ganz in Ordnung.«
»Danke.«
»Verhaftest du Trinket?«
»Schon möglich.«
»Was hat sie angestellt? Außer dem ganzen Blabla, dass sie irgendeinen Mann gesehen haben soll.«
»Sie hat gegen mehrere Gesetze verstoßen, von Erregung öffentlichen Ärgernisses bis zu Körperverletzung. Ich bin derjenige, den sie verletzt hat.«
»Wieso überrascht mich das nicht?« Sie lachte. »Meine Trinket ist bösartig. Wie eine Schlange. Sie kommt nach ihrem Vater. Wenn du die Kleine einsperrst, verrat ihr bloß nicht, dass ich dir was gesagt hab, sonst tut sie mir was an. Sie ist schon mal mit einer Gabel auf mich losgegangen. Guck mal.« Sie stand auf, hob ihr T-Shirt und entblößte eine Speckrolle, so weiß und wellig wie Keksteig. »Guck. Komm her und sieh es dir genau an.«
Rusty näherte sich ihr. Sie roch so ranzig, dass er flach durch den Mund atmete.
»Siehst du? Sie hat mich mit einer Gabel erwischt.« Sie bohrte einen ihrer Stummelfinger rechts neben ihrem Nabel in die Haut. Rusty sah eine gerade Reihe von vier roten Malen. Und noch eine und noch eine. »Fünfmal. Sie hat mich fünfmal gestochen, das kleine Miststück. Dann hab ich ihr eine in den Bauch geknallt, dass sie fast eine Woche schwach auf den Beinen war.«
»Wie hat sie es geschafft, Sie so oft zu stechen?«
»Ich hab versucht, vernünftig mit der Kleinen zu reden. Man kann nicht vernünftig mit ihr reden. Übrigens, sie beißt auch.«
»Wirklich?« Er erinnerte sich, wie sie ihm ihre Zähne in die Schulter gebohrt hatte.
»Ja, verdammt. Letzten Frühling hat sie mir so fest in die Brust gebissen, dass es geblutet hat. Ich musste sie flicken lassen wie eine alte Socke. Ich hab immer noch Narben, die es beweisen. Guck.« Sie zog ihr T-Shirt höher.
»Schon gut. Ich glaube Ihnen.« Rusty wandte sich ab.
»Willst du nicht sehen?«
»Ich muss los.«
»Sieh mal einer an!« Sie lachte. »Du bist rot geworden, wegen mir.«
»Danke für Ihre Hilfe, Mrs. White.« Er ging aus der Tür und zog sie hinter sich zu.
»Komm ruhig noch mal vorbei, Polizist«, rief sie ihm hinterher.
Er stieg ins Auto und unterdrückte ein Stöhnen, als der Schmerz in seinen Genitalien aufloderte. Wenigstens hatte das Mädchen ihm nur in die Schulter gebissen.
Es hätte schlimmer kommen können, dachte er. Viel schlimmer.




11
DIE KLASSE VON 1990
»Walter? Walter?« Merton setzte sich im Bett auf und lauschte den Schritten, die sich auf dem Flur näherten. Sie endeten vor der Tür. »Komm rein, Walter.«
Die Tür ging auf, und der schmächtige Mann trat ein. Er trug noch immer seinen Morgenmantel, war aber frisch rasiert und hatte sich das schwarze Haar gegelt und nach hinten gekämmt.
»Sind meine Sachen fertig gewaschen?«, fragte Merton.
»Solange du nicht verlangst, dass ich sie bügle.«
»Bring sie her.«
»Wie heißt das Zauberwort?«
»Sofort?«
»Ha, ha, ha.«
»Okay, okay. Bitte.«
»Viel besser.«
»Walter?«
Er zog die Brauen hoch. »Ja?«
»Lass uns mit diesem Zauberwort-Scheiß aufhören.«
»Ich will nicht wie ein Sklave behandelt werden.«
»Wirklich?«
»Ja, wirklich.«
»Ich behandle dich nicht wie einen Sklaven.« Merton grinste. »Ich behandle dich wie meine Mutter, schließlich benimmst du dich auch so.«
Walter legte verwirrt die Stirn in Falten. Als könnte er sich nicht entscheiden, ob er das als Schmeichelei oder Beleidigung auffassen sollte. Nach einem Moment sagte er: »Leck mich.«
»Das hättest du wohl gern.«
Walter wirbelte herum und verließ das Zimmer. Als er zurückkam, brachte er eine Jeans, ein kariertes Hemd und weiße Socken mit.
»Bring die Sachen her.«
»Ein bisschen freundlicher?«
»Bring sie bitte her.«
»Ich finde, du könntest ein wenig dankbarer sein.« Er kam zum Bett. »Schließlich gehe ich ein großes Risiko ein, weil du hier im Haus bist.«
»Wieso?«
»Ich könnte als Mittäter festgenommen werden. Ich könnte ins Gefängnis kommen.«
»Mittäter wobei?«
»Merton, auf deiner Kleidung waren Blutflecke. Ich erkenne Blutflecke, wenn ich sie sehe. Ich bin nicht blind.«
»Dem könnte man Abhilfe schaffen.«
»Sehr witzig. Entschuldige, dass ich nicht in Gelächter ausbreche.«
»Hast du sie rausgekriegt? Die Flecke?«
»Was hast du getan?«
Merton grinste. »Setz dich.«
Walter setzte sich auf die Bettkante und legte die Kleider auf seinen Schoß.
»Du willst wissen, was letzte Nacht passiert ist?«
»Allerdings.«
»Also gut.« Merton erzählte es ihm.
Walter starrte ihn währenddessen mit geweiteten, entsetzten Augen an und nahm jedes Detail auf. Am Schluss hob Merton die Hand und massierte Walter den Nacken. »Du wolltest es wissen.«
Eine halbe Stunde später sagte Merton: »Gib mir deine Schlüssel.«
»Du gehst doch nicht?«
Merton griff in Walters schwarzes Haar und hob seinen Kopf von seiner Brust, um ihm in die Augen zu sehen. »Gib mir deine Schlüssel.«
»Wohin gehst du?«
»Nach Hause.« Er ließ sein Haar los.
Walter setzte sich auf. »Du kannst nicht nach Hause. Was, wenn sie dich identifiziert haben? Der Sheriff wartet vielleicht schon auf dich.«
»Ich muss einfach nur vorsichtig sein, oder?«
»Du solltest kein solches Risiko eingehen.«
»Das ist keine große Sache. Nur kurz rein und raus. Dauert keine zwei Minuten.«
»Ich verstehe nicht, warum du überhaupt nach Hause musst.«
»Gib mir einfach deine Schlüssel.«
»Du bist so dumm.«
»Und du bist eine beschissene Nervensäge. Hol sie.«
Walter stieg aus dem Bett. Sobald er weg war, stand Merton auf und zog sich an. Er wusch sich gerade das Gesicht, als Walter zurückkam.
»Ich komm mit«, sagte Walter.
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Ganz einfach, weil ich dich nicht dabeihaben will. Wenn du mich weiter nervst, komme ich nicht zurück.«
»Du kommst zurück.«
»Treib’s nicht zu weit.« Merton streckte die Hand aus und nahm die Schlüssel. Ohne ein weiteres Wort ging er davon.
Sein aus einem einzigen Zimmer bestehendes Haus stand knappe acht Kilometer entfernt an der Pine Street. Er fuhr mit der maximal erlaubten Geschwindigkeit von dreißig Meilen pro Stunde daran vorbei und beobachtete beide Straßenseiten. Seit Langem schon legte er Wert darauf, die Fahrzeuge der Nachbarn zu kennen. Außer einem Umzugswagen vor dem Haus der Willis gegenüber war alles, wie es sein sollte. Aber der gemietete Van machte ihm Sorgen. Er wäre eine gute Tarnung für ein Observationsteam.
Er bog an der nächsten Kreuzung nach links ab. Dann fuhr er die ungepflasterte Gasse hinter seinem Haus entlang. Er gelangte wieder auf die Pine Street. Dieses Mal sah er Frank und Irma Willis ein Sofa durch ihren Vorgarten schleppen. Der Umzugswagen stellte keine Bedrohung dar.
Er fuhr wieder in die Gasse und parkte, nicht direkt hinter seinem Haus, sondern neben einem schiefen Lattenzaun zwei Häuser weiter.
Sein eigener Garten war von einer wild wuchernden Hecke umgeben. Er schob sich mit erhobenen Händen hindurch, um sein Gesicht zu schützen. Ein Ast kratzte über seinen Handrücken. Er hinterließ einen weißen Streifen, aus dem aber kein Blut drang. Als er das Gestrüpp durchquert hatte, rannte er zum Haus.
Er stieg die vier Stufen zur hinteren Veranda hinauf. Die Fliegengittertür ließ sich leicht und leise öffnen. Er schloss die Holztür auf und trat in die Küche.
Alles wirkte unverändert.
Im Wohnzimmer ging er zu einem Bücherregal über dem Fernseher. Dort standen sieben dunkelgrüne Bände, die alle dreißig Zentimeter hoch und einen guten Zentimeter dick waren. In die Buchrücken war die Aufschrift Sierra Jahrbuch geprägt. Die Bände umfassten die Jahre 1984 bis 1990. Merton nahm die letzten vier herunter. Er klemmte sie sich unter den Arm und lief ins Schlafzimmer.
Sein Gewehrfutteral lag auf einem Regal im Wandschrank. Er zog es heraus und warf es aufs Bett. Nachdem er die Bücher neben das Futteral gelegt hatte, kniete er sich auf den Boden und öffnete die unterste Schublade des Nachtkästchens. Er nahm eine rot-weiße Schachtel mit Winchester- und Western-Super-X-Schrotflintenpatronen heraus und klappte den Deckel auf. Der Karton war voll. Er nahm die Schrotflinte und die vier Jahrbücher und ging aus der Hintertür.
Weil er sich nicht wieder durch das dichte Gebüsch quetschen wollte, rannte er zum Ende der Hecke und sprang geduckt durch eine Lücke.
Ein gelangweilter schwarzer Retriever beobachtete, wie er in der Gasse landete. Der Hund schnüffelte an einer Mülltonne und hob das Hinterbein.
Merton ging zügig zu Walters Auto.
»Ich wusste, dass du zurückkommst«, sagte Walter.
»Hilf mir mal.«
Walter nahm Merton das Gewehrfutteral ab. »Wo soll ich es hintun?«
»Aufs Sofa.«
Merton ließ die Patronenschachtel neben das Futteral fallen und setzte sich. Drei Jahrbücher der Sierra High School legte er neben sich, das vierte nahm er auf den Schoß.
Es war das jüngste und sein letztes. Das Jahr 1990. Er blätterte durch die Seiten, bis er die Fotos der Abschlussklasse fand.
So viele vertraute Gesichter. Dumme, träge lächelnde Gesichter. Grausame Gesichter. Feixende Gesichter. Gelangweilte Gesichter. Gesichter, die so hübsch waren, dass es wehtat.
Da war Doug Hawkins, der dürre rotnasige Junge, der ihm Briefe geschrieben hatte, in denen er sich über seine unerwiderte Liebe beklagte. Biff Krasner, der Stärkste in der Klasse, der auf Schmerzen stand. Jerry Miller, der sich für hetero hielt und Merton nicht ranließ. Und der verfluchte Andy Tarver. Andy die Schwuchtel. Die Schlampe, die so scharf drauf war, dann in Panik geriet und ihn verpfiff und alles kaputt machte.
Tja, er hatte es Andy heimgezahlt, und zwar nicht zu knapp.
Er blätterte in die Mitte des Buchs und fand das Gruppenfoto der Footballmannschaft. Die Spieler trugen ihre Ausrüstung und hatten die Helme unter den Arm geklemmt wie der kopflose Reiter seinen Kopf.
Merton fuhr mit dem Zeigefinger über die Reihen und betrachtete jedes Gesicht genau.
Das falsche Jahr.
Er nahm das Jahrbuch von 1989 und blätterte direkt zum Footballfoto.
Ein Junge, der neben dem Trainer stand, sah ihn mit grimmigem Blick an.
Dieselben Augen starrten ihn von einem Einzelfoto weiter unten auf der Seite an. Dort verbarg der Helm den dunklen Bürstenschnitt. Der Junge hockte am Boden, bereit zum Losstürmen, und sah finster in die Kamera. Neben dem Foto stand: Bass Paxton, Mannschaftskapitän.
»Bring mir das Telefonbuch«, sagte Merton.
Walter, der regungslos am Ende des Sofas gestanden hatte, nickte und ging davon. Kurz darauf kehrte er mit dem Telefonbuch zurück. Merton nahm es ihm ab, blätterte durch die Seiten und fuhr mit dem Finger über eine Reihe von Einträgen, die mit »P« begannen.
»Paxton, Bass«, las er vor.
»Ist er derjenige?«
»Er ist es.« Merton grinste. »Er wird heute Nacht sterben.«
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DER ANRUF
Pac nahm den Anruf von Birkus entgegen. »Hier ist Officer Hodges«, sagte sie. »Gibt es was Neues?«
»Wir sind mit Alison Parkington fertig.«
»Gut. Was hat sich ergeben?«
»Wir haben ein paar interessante Details rausgefunden. Todesursache war Ertrinken. Der Kopf wurde post mortem abgetrennt. Es gibt auch Spuren von Geschlechtsverkehr. Der hat ebenfalls nach Eintritt des Todes stattgefunden.«
»So ungefähr haben wir uns das schon gedacht.«
»Unser Mann ist ein richtiges Schätzchen.«
»Sonst noch was?«
»Er hat Blutgruppe A positiv. Er ist Sekretor. Wir konnten ihn anhand von Sperma, das wir beim Vaginalabstrich gesichert haben, typisieren. Das Kämmen des Schamhaars hat auch etwas Interessantes ergeben. Das Haar des Opfers ist blond, aber wir haben ein paar schwarze Haare darin gefunden. Möglicherweise stammen sie von dem Täter.«
»Was ist mit ihrem Mann?«, fragte Pac.
»Wir haben ein paar Nachforschungen angestellt. Er hat braunes Haar.«
»Unser Mann hat also schwarzes Haar und Blutgruppe A positiv.«
»So sieht’s aus. Wenn Sie einen Verdächtigen haben, können wir ihn mit der DNS-Analyse überführen.«
»Gut. Sonst noch was?«
»Das war’s. Wir schicken Ihnen natürlich noch den schriftlichen Bericht.«
»Vielen Dank.«
»Gern geschehen.«
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INDIAN POINT
Rusty beeilte sich nicht. Er fuhr mit normaler Geschwindigkeit zur Abzweigung zum Indian Point und steuerte gemächlich über die kurvige enge Straße. Oben angekommen, fuhr er über den gepflasterten Parkplatz bis zur niedrigen Steinbrüstung vor dem Kliff. Er kam an fünf parkenden Autos vorbei: zwei Wohnmobile, ein Jeep, ein Toyota und ein grauer Chevy-Pick-up. Das Nummernschild des Chevy stimmte mit dem, das er am Sweat-Meadow-Parkplatz gesehen hatte, überein. Trinks Mutter hatte recht gehabt.
Er sah ein halbes Dutzend Leute. Drei von ihnen, ein Vater und seine Söhne, blickten abwechselnd durch ein Münzfernrohr auf den Silver Lake. Ein Liebespaar stand am See und hielt sich in den Armen. Ein Mann saß allein auf der Steinbrüstung und sah zum Parkplatz, während er sein Sandwich aß. Trink und Bill konnte er nirgendwo entdecken.
Rusty parkte neben ihrem Pick-up und stieg aus dem Streifenwagen. Er sah auf die Ladefläche. Keine Trink, kein Bill, nur zwei schmutzige zerknüllte Decken. Er warf einen Blick auf die Uhr.
Es konnte noch fünf oder zehn Minuten dauern, bis Pac kam.
»Sie sind Sheriff Hodges«, sagte der Mann mit dem Sandwich. Der Wind vom See blies sein weißes Haar nach vorn. Er nestelte sich ein paar Strähnen aus dem Mundwinkel und kaute weiter. »Ich hab für Sie gestimmt.«
»Danke, das freut mich.«
»Hart, aber gerecht, so mag ich es. Sind Sie wegen einem Fall hier?«
»Ja.« Er ging zu dem Mann und reichte ihm die Hand.
»Ich bin Voss. Harry Voss.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Harry.«
»Ebenfalls. Gefällt’s Ihnen hier oben?«
»Solange ich nicht zu dicht an der Kante bin. Geht ganz schön tief runter.«
»Wussten Sie, dass die Washoe ihre Häuptlinge hier von den Felsen geworfen haben?«
»Ich hoffe, sie waren da schon tot.«
»Ja.« Der alte Mann lachte. »Ich nehme an, sie waren tot. Wissen Sie, warum sie hier ihren Abgang gekriegt haben?«
»Ich hab’s nicht parat. Falls ich es schon mal gehört habe, hab ich es vergessen.«
»Das Wasser ist hier dreihundert Meter tief. Über dreihundert sogar. Wissen Sie, wie kalt es da unten ist?«
»Ziemlich kalt, vermutlich.«
»Schrecklich kalt. Knapp über null, fast gefroren. Nach hundert Jahren sind die alten Häuptlinge noch so frisch wie an dem Tag, als sie gestorben sind. Das ist ein Ding, oder?«
»Stimmt«, sagte Rusty.
»Und sie bleiben da unten. Sie kommen nie hoch. Nie. Als Polizist können Sie sich wahrscheinlich denken, wieso.«
»Ja. Wenn sie nicht verwesen, bildet sich kein Gas in den Leichen. Ohne Gas bleiben sie unten.«
»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Sheriff. Ich bin froh, dass ich Sie gewählt hab.«
»Und jetzt habe ich eine Frage an Sie, Harry. Wenn die Häuptlinge nie nach oben kommen, woher wissen Sie dann so genau, dass sie frisch bleiben?«
»Ach, ab und zu wird schon mal einer angespült. Meistens wenn sich die Strömungen ändern.«
»Aber nicht in letzter Zeit, oder?«
»Das letzte Mal, an das ich mich erinnere, ist ungefähr dreißig Jahre her. Muss so siebenundsechzig oder achtundsechzig gewesen sein. Das hat den Sheriff auf Trab gebracht. Sheriff Rawls war es damals. Er dachte, er hätte einen Mordfall am Hals. Haben Sie schon gegessen? Ich hab noch ein Sandwich übrig.« Er schnippte gegen eine Einkaufstüte, die zwischen seinen Beinen stand. »Truthahn, Salat und Mayo auf Wonder Bread.«
»Danke, Harry, ich habe gerade zu Mittag gegessen.«
»Wie Sie meinen. Mehr für mich. Ich krieg einfach nicht genug von diesem Wonder Bread. Muss das weichste Brot sein, das je gebacken wurde, glauben Sie nicht?«
»Es ist auf jeden Fall schön weich.«
»Und es bleibt so. Lange sogar. Frisch wie die Häuptlinge im See. Wissen Sie, was ich denke, Sheriff? Wenn meine Zeit gekommen ist, hätte ich nichts dagegen, von dem Felsen hier geworfen zu werden. Meinen Sie, das lässt sich einrichten?«
Rusty dachte an die strengen Wasserschutzgesetze, beschloss aber, sie nicht zu erwähnen. »Da müssten Sie mal im Bestattungsinstitut nachfragen.«
»Vielleicht mach ich das, Sheriff. Ja, könnte gut sein. Oder ich überrede meine Freunde, mich mitten in der Nacht runterzuwerfen. Ist ziemlich unwahrscheinlich, dass sie dabei erwischt werden. Nachts ist niemand hier oben, außer ein paar Pärchen, und die haben alle Hände voll zu tun, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Apropos … Haben Sie zufällig die Leute gesehen, die zu dem Pick-up da drüben gehören?«
»Nein. Der stand schon da, als ich gekommen bin.«
Rusty hörte ein Motorengeräusch und sah zur Einfahrt des Parkplatzes. Ein Streifenwagen näherte sich. »Ah, das muss mein Deputy sein. War schön, mit Ihnen zu reden, Harry.«
»Ganz meinerseits, Sheriff. Machen Sie’s gut.«
»Sie auch.« Als Rusty sich umwandte, stieg Pac aus dem Auto. Der Wind fuhr durch ihr blondes Haar. Sie blinzelte und holte tief Luft. Dann winkte sie Rusty zu. Er ging zu ihr.
»Hast du deine Zeugen gefunden?«, fragte sie.
»Ich habe ihren Pick-up gefunden.« Er zeigte auf den grauen Chevy. »Sie müssen irgendwo unten unterwegs sein. Vielleicht sind sie zum See gewandert.«
»Verfolgen wir sie?«
»Entweder das, oder wir überwachen den Wagen. Aber es ist nicht absehbar, wie lange wir dann warten müssten.«
»Ich hätte nichts gegen eine kleine Wanderung.«
»Gut, dann hol deinen Schlagstock.«
Während Pac zum Streifenwagen ging, klappte Rusty die Motorhaube des Pick-ups auf. Er nahm die Verteilerkappe ab, zog den Läufer heraus und steckte ihn in die Tasche. Dann schlug er die Motorhaube wieder zu.
Er traf Pac auf dem Weg bei dem Fernrohr. Der Mann mit den Kindern war nicht mehr da. Das Liebespaar ging Händchen haltend und aneinandergekuschelt spazieren. Harry Voss saß noch auf der Brüstung und aß sein zweites Sandwich, während er den tauchenden Möwen zusah.
»Wir haben die Säge gefunden«, sagte Pac, als sie zum Hauptweg gingen.
»Eine Bügelsäge?«
»Genau. Keine Fingerabdrücke, aber reichlich Blut. Null negativ, wie das Opfer.«
»Sieht die Säge neu aus?«
»Nagelneu. Sie sieht aus, als wäre sie vorher nie benutzt worden. Jack ruft bei allen Eisenwarenläden in der Gegend an.«
»Gut. Was ist mit der Autopsie? Hat Birkus angerufen, bevor du losgefahren bist?«
»Ja. Mrs. Parkington ist ertrunken, wie wir es uns schon dachten.«
»Irgendwas über den Mörder?«
»Vielleicht. Jedenfalls über denjenigen, der zuletzt Sex mit ihr hatte. Das muss nicht unbedingt der Mörder gewesen sein.«
»Nicht zwangsläufig, aber wahrscheinlich ist es schon.«
»Sieht aus, als hätte er schwarze Haare. Und Blutgruppe A positiv. Das wurde anhand des Spermas festgestellt.«
»Hat die Autopsie sonst noch was ergeben?«
»Das war im Wesentlichen alles.«
»Irgendwas Neues von Bass und Faye?«
Pac schüttelte den Kopf. »Sie sind bei ihren Aussagen geblieben. Auf den Polizeifotos haben sie auch niemanden erkannt.«
»Tja, vielleicht können uns meine Freunde Bill und Trink weiterhelfen.«
»Wie finden wir sie?«, fragte Pac.
»Höchstwahrscheinlich stoned.«
Grinsend stieß sie Rusty den Schlagstock in die Seite.
»So springt man nicht mit seinem Chef um«, grummelte er. »Oder seinem Schwiegervater.«
Der Weg, der vom südlichen Ende des Parkplatzes in steilen Kurven nach unten führte, war breit und gut gekennzeichnet. Er führte nie dicht an die Felswand von Indian Point heran. Obwohl das Kreischen der Möwen ständig an die Gegenwart des Sees erinnerte, war außer Kiefernwald nichts zu sehen.
Rusty hatte bei jedem Schritt Schmerzen, aber er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.
»Was jetzt?«, fragte Pac, als sie unten an einem Hinweisschild ankamen.
Der rechte Pfad führte zum Picknickgelände am Silver Lake, der linke zur Bucht. Das Picknickgelände lag einen halben Kilometer entfernt, die Bucht eineinhalb.
»Probieren wir es zuerst mit dem Picknickgelände«, schlug Rusty vor.
»Sollen wir uns nicht aufteilen?«
»Besser nicht. Diese Trink ist eine fiese kleine Schlampe.« Er grinste. »Sie könnte dich verletzen.«
»Nicht so, wie sie dich verletzt hat.«
»Du meinst, es stimmt nicht, was alle über dich sagen?«
»Was glaubst du?«
Rusty spürte, dass er rot wurde. »Ich glaube, das ist der richtige Moment, um das Thema zu wechseln.«
Nach einigen Minuten strammen Fußmarsches erreichten sie das Picknickgelände. Auf der Lichtung am See war niemand zu sehen, nur ein Eichhörnchen saß aufrecht auf einem der grünen Tische und nagte an etwas, das es zwischen den Vorderpfoten hielt.
Als sie die Lichtung überquerten, hielt das Eichhörnchen inne. Es saß regungslos und wachsam da und blickte in die andere Richtung, als wollte es nicht zu erkennen geben, dass es sie entdeckt hatte.
Nicht weit vor ihnen fiel der Boden steil ab. Sie gingen zu dem Hang. Nach wenigen Schritten sahen sie weiter unten eine Frau.
Sie lag mit im Nacken verschränkten Händen auf dem Rücken, und ihre nackten Füße waren nur Zentimeter vom plätschernden Wasser des Sees entfernt. Eine Sonnenbrille verbarg ihre Augen. Sie trug einen weißen Bikini. Ihre Haut glänzte vor Öl und hatte einen sanften, gleichmäßigen Braunton.
Sie erinnerte Rusty an Ursula Andress im ersten Bond-Film James Bond jagt Dr. No.
»Glaubst du, sie schläft?«, flüsterte Pac.
»Könnte sein.«
»Sollen wir …?«
»Mich wecken?« Die Frau lächelte, verdrehte akrobatisch den Kopf und sah zu ihnen auf. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.
»Ich bin Sheriff Hodges. Das ist Deputy Hodges. Wir sind …«
»Ein hübsches Pärchen«, sagte die Frau.
Wieder errötete Rusty. »Sie ist meine Schwiegertochter«, sagte er und schämte sich wegen der Erklärung.
»Ihr Sohn ist ein Glückspilz«, sagte sie. »Ich bin Amanda Lane.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Lane«, sagte Rusty. »Wir suchen hier nach zwei Jugendlichen, die vielleicht Zeugen eines Verbrechens geworden sind. Ein Junge und ein Mädchen, beide um die siebzehn.«
»Wie sehen sie aus?«, fragte Amanda.
»Wie Nadelkissen«, sagte Rusty.
Amanda lachte leise. »Ich habe niemanden gesehen. Nur Sie beide.«
»Okay«, sagte Rusty. »Danke. Einen schönen Tag noch.«
»Mein Tag wird wunderbar, danke.«
Mit einem letzten Blick auf Amandas gebräunten schlanken Körper drehte Rusty sich um.
»Das war eine Überraschung«, sagte Pac, während sie sich von dem Hang entfernten.
»Eine angenehme Überraschung.«
»Vergiss nicht, dass du verheiratet bist, Pop.«
Rusty sah sie überrascht an. Er konnte sich nicht erinnern, dass Pac ihn schon einmal »Pop« genannt hatte. Diesen Ausdruck benutzte normalerweise nur Harney und manchmal auch Millie. Im Gegensatz zu »Dad« hatte er einen spöttischen Beiklang.
Auch dieses Mal.
»Kleine«, sagte er, »ich vergesse nie, dass ich verheiratet bin.«
»Da bin ich aber froh.«
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ALBTRÄUME
Während sie das Picknickgelände überquerten, sah Pac zu den Kliffs von Indian Point auf. »Unheimlich«, sagte sie.
Rusty sah sie durch eine Lücke zwischen den Bäumen. Die raue Felswand ragte über dem See auf, ungefähr dreißig Meter hoch.
»Kein Wunder, dass es den Washoe heilig war«, sagte Pac.
»Kennst du die Geschichte?«
»Klar. Sie haben ihre toten Häuptlinge da runtergeworfen.«
»Das hat mir gerade jemand erzählt.«
»Aber du hattest vorher schon davon gehört, oder?«
»Wenn ja, dann habe ich es vergessen.«
»Hast du schon mal die Bootstour mitgemacht?«
»Die ist für Touristen.«
»Snob.«
Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Felswand abzuwenden. »Als Kinder«, sagte er, »haben wir es Loser’s Leap genannt. Ein Mann namens Barth hatte drüben in Reno sein letztes Hemd verloren. Am nächsten Tag wurde sein Auto da oben gefunden. Seine Brieftasche und seine Klamotten lagen in einem ordentlichen Stapel am Rand der Felswand.«
»Ich dachte, er hätte sein Hemd verloren«, erinnerte Pac ihn.
»Kannst du mich vielleicht ausreden lassen?«
»Okay, okay. Entschuldigung.«
»Barth wurde nie mehr gesehen. Die meisten Leute nahmen an, er hätte Selbstmord begangen, indem er in den See gesprungen ist, aber ich hatte immer Zweifel. Vielleicht wollte er nur, dass es so aussieht, damit er verschwinden kann.«
»Wie bist du auf die Idee gekommen?«
»Ich bin einfach von Natur aus misstrauisch.«
»Das wissen wir alle.«
Er lachte leise. »Aber von dem verdammten Kliff zu springen kam mir nie wie eine ernsthafte Selbstmordmethode vor. Es ist hoch, aber so hoch auch wieder nicht. Man kann es überleben. Und wenn man es überlebt, kann man in einer halben Minute ans Ufer schwimmen.« Er zeigte über das Picknickgelände. »Man könnte da vorne aus dem Wasser waten. Vielleicht hat Barth es so gemacht. Und vielleicht hatte er hier ein Boot liegen. Oder er ist zurück zum Parkplatz gewandert, wo jemand auf ihn gewartet hat … Es gibt viele Möglichkeiten.«
»Vielleicht ist er auch gar nicht gesprungen.«
»Das könnte auch sein. Niemand hat ihn dabei beobachtet.«
»Seine Leiche ist offenbar nicht aufgetaucht.«
»Nein. Wenn er gesprungen ist … wenn er dabei gestorben ist, dann liegt er immer noch da unten.«
»Taufrisch«, sagte Pac.
»Da läuft es mir kalt den Rücken runter. Jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, dass er da unten liegt. Ich brauch keine Geschichten von Indianerhäuptlingen, um Albträume zu kriegen, ich habe Barth. Wenn ich in meinen Träumen von dem Kliff falle, dann …« Er schüttelte den Kopf. »Dann habe ich das Gefühl, ewig zu fallen, und ich weiß, dass Barth auf mich wartet. Den Aufprall würde ich vielleicht überleben, aber er würde nach oben schwimmen und mich an den Knöcheln packen … Großer Gott! Ich habe diese Träume immer gehasst.«
»Du bist bestimmt aufgewacht, bevor du im Wasser gelandet bist.«
»Darauf kannst du wetten. Wie kann man da weiterschlafen?«
»Gar nicht«, sagte Pac. »Es heißt, wenn man aufprallt, ist man tot.«
»Na toll.«
»Aber das ist nur ein Ammenmärchen.«
»Ein Glück.«
Sie gingen eine Weile schweigend weiter. »Meine Albträume haben angefangen«, sagte Pac schließlich, »als ich an Wettkämpfen teilgenommen habe. Darin bin am Stufenbarren abgerutscht und kopfüber auf die Matte gefallen. In meinem letzten Jahr auf der Highschool habe ich gesehen, wie einem Mädchen das wirklich passiert ist. Es war, als würde mein Albtraum wahr werden. Die Arme hat sich das Genick gebrochen und einen Schüttelkrampf gekriegt.«
»Ist sie gestorben?«
»Fast. Die Trainerin hat sie beatmet und ihr Herz massiert, bis der Krankenwagen kam. Sie hat Julie das Leben gerettet. Danach haben Julies Eltern die Schule und die Trainerin wegen Fahrlässigkeit verklagt.«
»Undankbare Mistkerle.«
»Jeder verklagt jeden.«
»Was für eine schöne Welt.«
Sie erreichten das Hinweisschild und schlugen den Weg zur Bucht ein.
»Wie war es, als du gestürzt bist?«
»Lang nicht so schlimm wie in meinen Albträumen. Ich habe nur daran gedacht, wie ich richtig lande. Die Angst war nicht zu vergleichen. Ich glaube, im Traum ist es immer schlimmer als in Wirklichkeit.«
»Oder besser.«
»War ja klar, dass du Sex ins Spiel bringst.«
»Laut Millie ist er die Wurzel aller Dinge.«
»So weit würde ich nicht …«
»WICHSER!« Trinks Stimme überschlug sich vor Wut.
»Hey, komm schon …« Bill.
»Arschloch! Verfluchtes, beschissenes Arschloch!«
Rusty und Pac standen nebeneinander vor einer Kurve im Weg und hörten schnelle Schritte näher kommen. Es klang, als würden die beiden Zeugen sich gegenseitig den Pfad hinaufjagen.
»Es tut mir leid, Trink!«
»Leck mich am Arsch!«
Trink sah nach hinten, als sie um die Kurve rannte. Rusty und Pac sprangen auseinander, um ihr Platz zu machen.
Pac stellte ihr ein Bein.
Rusty packte Trink an der Schulter und stieß sie nach vorn, um ein wenig nachzuhelfen.
Sie prallte hart auf und stöhnte, als die Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde.
»Leg ihr Handschellen an«, sagte Rusty.
Bill konnte noch abbremsen, bevor er um die Kurve kam. Er blieb schwankend vor Rusty stehen. Er sah ihn erschrocken an und schnappte nach Luft.
»Ganz ruhig«, sagte Rusty.
»Hey, Mann … ich hab … nichts gemacht.«
»Leg die Hände auf den Kopf.« Rusty griff hinter seinem Rücken nach den Handschellen am Gürtel.
»Hey, wir können … uns einigen? Oder? Ich kann Ihnen … was stecken.«
»Zum Beispiel?«
»Wollen Sie einen Dealer verhaften?«
»Im Moment bin ich mehr daran interessiert, einen Mörder zu verhaften.«
»Hey, Mann, ich kann Sie auf seine Spur bringen. Ich verspreche es. Verhaften Sie mich nicht, dann verrate ich Ihnen was.«
Rusty trat hinter den Jungen und hob die Handschellen. Er ließ eine aufschnappen und legte sie um Bills rechtes Handgelenk. Der Stahlring rastete ein.
»Was hast du letzte Nacht gesehen?«, fragte Rusty.
»Wann?«
Rusty zog erst Bills gefesselten Arm herunter, dann den anderen. »Letzte Nacht, als ihr auf dem Sweat-Meadow-Parkplatz wart.« Er schloss die zweite Schelle um Bills linkes Handgelenk.
»Ich weiß nicht, Mann. Wenn Sie mich verhaften …«
»Sag mir, was du gesehen hast, dann entscheiden wir das.«
Während er Bill durchsuchte, sah er, wie Pac Trink auf die Beine half. Die Hände des Mädchens waren hinter dem Rücken gefesselt. »Bring Trink ein Stück den Weg hoch, während ich mich mit Bill unterhalte. Und verhafte sie wegen Körperverletzung an einem Polizeibeamten.«
»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Pac. Sie führte Trink den Weg hinauf und verschwand mit ihr hinter einer Kurve.
»Okay«, sagte Rusty. »Raus mit der Sprache.«
»Gut. Klar. Letzte Nacht, oder?«
»Und heute Morgen.«
»Und Sie verhaften mich nicht?«
»Abwarten.«
»Okay. Klar. Okay. Wir sind so um Mitternacht da hingefahren. Oder vielleicht auch später. Ich weiß nicht. Vielleicht war es eins oder zwei, so ungefähr.«
»Wann genau?«
»Hey, keine Ahnung.«
»Wo wart ihr vorher?«
»Im Autokino.«
»Ihr seid direkt vom Autokino gekommen?«
»Ja.«
»Seid ihr bis zum Ende des Films geblieben?«
»Klar. Meinen Sie, wir hauen mittendrin ab? Das ist doch verrückt.«
»Welcher Film?«
»Im Autokino. Hab ich doch schon gesagt.«
Es gab nur noch ein Autokino in der Gegend. »Da läuft eine Dreifachvorstellung«, sagte Rusty. »Nach welchem Film seid ihr gefahren?«
»Keine Ahnung. Ich glaub, nach dem mit dem Gefängnis. Ja, der mit dem Frauenknast, wo die Aufseher alle Faschos und Sadisten sind.«
»Okay.« Rusty machte sich eine Notiz, beim Kino nachzufragen, wann der Gefängnisfilm geendet hatte. »Und jetzt erzähl mir, was du gesehen hast, als ihr nach Sweat Meadow gekommen seid.«
»Einen Bus. Einen VW-Bus.«
»Farbe?«
»Blau, glaub ich.«
»Baujahr?«
»Woher soll ich das wissen? Keine Ahnung. Die sehen doch alle gleich aus. Aber er war nicht besonders alt. Ich meine, er sah aus, als wäre er in gutem Zustand.«
»War jemand drin?«
Bill schüttelte den Kopf.
»Woher weißt du das?«
»Wir haben nachgeguckt. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«
»Habt ihr durch die Fenster gesehen?«
»Da hingen Vorhänge. Man konnte nicht reingucken. Aber wir haben an die Tür geklopft. Niemand zu Hause.«
»Vielleicht war jemand drin und hat nur nicht aufgemacht.«
»Auf keinen Fall. Wir haben nachgesehen.«
»Du hast gesagt, es waren Vorhänge an den Fenstern.«
»Wir sind reingegangen. Eine Tür war nicht abgeschlossen, also sind wir eingestiegen.«
Rusty versuchte, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Was habt ihr darin gefunden?«
»Niemanden.«
»War der Bus möbliert?«
»Ein Bett, ein Tisch, eine Spüle. Sie wissen schon. Das Übliche.«
»Irgendwas Ungewöhnliches?«
»Klar. Nehmen Sie mir die Handschellen ab?«
»Nein.«
»Das tut weh, Mann. Hatten Sie schon mal Handschellen an?«
»Ich lockere sie ein bisschen.« Mithilfe seines Schlüssels öffnete er beide Schellen um eine Stufe. »Wie ist das?«
»Besser.«
»Was habt ihr gesehen?«
»Er hatte so einen Spiegel an der Decke. Einen großen Spiegel. Über seinem Wasserbett.«
»Ein Wasserbett?«
»Ja. Cool, was?« Bill schüttelte grinsend den Kopf. »Und rotes Licht. Mann, wie geil.«
»Habt ihr das Bett benutzt?«
»Ist das illegal?«
»Ich werde dich deshalb nicht verhaften, Bill. Ich will nur die Wahrheit erfahren.«
»Was wollen Sie denn wissen?«
»Erzähl mir erst mal mehr über den Bus. Habt ihr ihn benutzt?«
»Klar, Mann. Hätten Sie das nicht gemacht? Ich meine, ein Wasserbett mit einem beschissenen Spiegel drüber, sodass man alles sehen kann? Und außerdem weiß man nicht, ob der Typ vielleicht zurückkommt und einen dabei erwischt? Was für ein Kick!«
»Wie lang wart ihr da drin?«
»Keine Ahnung. Eine Stunde, vielleicht auch länger.«
»Ihr hattet Verkehr in dem Bett?«
»Und wie, Mann!«
»Kennst du deine Blutgruppe?«
»Meine was?«
»Die Blutgruppe.«
»Sie meinen die DNS? So wie bei O. J. und dem ganzen Scheiß?«
»A, B oder Null …«
»Was? Nein. Weiß ich nicht.«
»Dann finden wir sie heraus.« Rusty nahm ihm die Handschellen ab. »Ich habe nicht vor, dich zu verhaften, aber ich will, dass du mitkommst, damit wir eine Blutprobe und Fingerabdrücke von dir nehmen können.«
»Und wenn ich mich weigere?«
»Dann verhafte ich dich sofort und sperr dich ein.«
»Ah, okay. Hey, ich komm mit.«
»Geh vor.« Rusty folgte ihm den Weg hinauf, wo Pac mit Trink wartete. Die junge Frau trug Handschellen. Ihre Augen waren gerötet, und sie schnappte nach Luft.
»Du hast mir wehgetan, du Arschloch!«, schrie sie Rusty an.
»Du hättest eben nicht rennen sollen«, entgegnete er. Zu Pac sagte er: »Hat sie Ärger gemacht?«
»Kein bisschen.«
»Gut, gehen wir hoch zum Parkplatz. Du gehst vor, Pac. Danach kommt Bill. Dann Trink. Ich gehe am Ende.«
»Hinter mir?« Trink sah ihn misstrauisch an.
»Genau.«
»Komm bloß nicht auf komische Gedanken.«
»Bei dir? Warum sollte ich?«
»Leck mich.«
»Gehen wir.«
»Du kriegst doch sowieso keinen mehr hoch, du alter Sack.«
»Kann man nie wissen. Los, beweg dich.«
»Fass mich ja nicht an.«
»Das würde ich nie wagen. Ich will mir ja nicht die Finger dreckig machen.«
»Du bist der letzte Dreck.«
»Bewegung.«
Die vier begannen, den Weg hinaufzusteigen. Sie gingen gleichmäßig und ohne Zwischenfälle, bis sie fast oben angekommen waren. Dann sank Trink auf die Knie und fiel mit der Schulter auf den Pfad.
Rusty ging neben ihr in die Hocke. »Was ist los?«
»Die Handschellen.«
»Was ist damit?«
»Sie tun weh.«
»Das sollen sie auch.«
»Nimm sie ab.«
»Vergiss es.«
»Das ist ungerecht! Bill habt ihr keine angelegt!«
»Bill haben wir auch nicht verhaftet, dich schon. Und jetzt steh auf.«
»Erst, wenn du mir die Handschellen abnimmst.«
»Ich mache eine ab. Was hältst du davon?«
Sie gab keine Antwort.
Rusty löste die Schelle an ihrer linken Hand. Die andere lockerte er so weit, dass er die Kette in die andere Richtung drehen konnte, dann zog er sie wieder fest. »Gehen wir.«
Als er Trink beim Aufstehen half, versuchte sie, ihm die linke Faust zwischen die Beine zu rammen. Er drehte sich zur Seite und fing den Schlag mit dem Oberschenkel ab. Sie holte erneut aus. Bevor sie zuschlagen konnte, hieb Rusty ihr mit der Faust in den Magen. Sie stieß die Luft aus. Keuchend sackte sie zu Boden.
»Tut mir leid, Trink.«
Es dauerte über eine Minute, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Als sie sich erhob, hielt sie sich den Bauch. Sie konnte nicht gerade stehen. »Beschissenes dreckiges Arschloch«, sagte sie.
»Gehen wir.«
»Dich erwisch ich noch.«
»Hast du doch schon.«
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BESORGUNGSFAHRT
»Der da war bestimmt ein kleiner Teufel.« Walter beugte sich dicht zu Merton und zeigte auf das Foto eines Zwölfklässlers mit wirrem blondem Haar, schelmischem Grinsen und einer Lücke zwischen den Schneidezähnen.
»Kommt mir nicht bekannt vor«, sagte Merton.
»Und guck dir mal den hier an.«
Merton machte sich nicht die Mühe hinzusehen. »Ich muss ein paar Sachen einkaufen.«
»Das hätte ich dir gleich sagen können. Der hier hat bestimmt eine Menge Herzen gebrochen.«
Merton sah auf das Foto. »Turner? Der hat keine Herzen gebrochen, der hat Jungfernhäutchen zerrissen. Er hat immer damit angegeben, dass er jedes Mädchen aus der Cheerleadergruppe gebumst hätte. Eine Drogerie wäre gut.«
»Du hättest deine Zahnbürste mitnehmen sollen, als du in deinem Haus warst. Ich wollte es dir noch sagen, aber es ist mir entfallen.«
»Ich wollte mir keine Zahnbürste kaufen.«
»Tja, du solltest trotzdem eine mitnehmen.«
»Willst du mitkommen? Du kannst die Farbe aussuchen.«
»Blau wäre gut. Ein durchsichtiges Blau, findest du nicht?«
»Klar. Startbereit?«
»Sofort. Lass mich noch kurz Pipi machen.«
Während Walter zur Toilette ging, trat Merton in die Küche. Über dem Wasserhahn hing ein Paar Gummihandschuhe. Merton probierte einen an. Er war zu groß. Die orangefarbenen Fingerspitzen ragten über seine eigenen hinaus und fielen zusammen, wenn er sie auf die Arbeitsplatte drückte. Damit konnte er nichts anfangen.
Er zog den Handschuh aus. Seine Hand war puderig und roch nach Orangenblüten. Er wusch sich mit Seife und ging zu Walter ins Wohnzimmer.
»Mir sind Zweifel gekommen«, sagte Walter.
»Weswegen?«
»Wegen dir. Wegen dem Ganzen. Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du erwischt werden könntest?«
»Vergiss es.«
»Du gehst ein wahnsinniges Risiko ein. Das macht mir Angst. Ich will dich nicht verlieren …«
»Wenn Paxton oder seine Freundin in den Zeugenstand tritt, ist alles aus. Sie müssen weg. Es gibt keine andere Möglichkeit. Entweder sie oder ich.«
»Aber sie zu töten ist ziemlich krass.«
»Sie oder ich, Walter, sie oder ich.«
»Trotzdem …«
»Das ist Selbstschutz. Ganz einfach.«
»Aber ist das nicht unmoralisch?«
»Scheiß auf die Moral. Wenn irgendein Irrer mit dem Schlachtermesser auf dich losgeht, hast du dann Bedenken, ihm das Hirn wegzublasen?«
»Natürlich.«
»Du warst schon immer komisch.«
»Du musst ja nicht gleich persönlich werden«, beschwerte sich Walter.
»Kommst du mit einkaufen oder nicht?«
»Ich komme mit.«
»Dann lass uns gehen.«
»Was willst du denn kaufen?«, fragte Walter, während er die Tür schloss.
»Eine Zahnbürste. In durchsichtigem Blau.«
In der Drogerie vier Straßen von Walters Haus entfernt kaufte Merton tatsächlich eine Zahnbürste – in durchsichtigem Blau und von Walter ausgesucht. Außerdem kaufte er Gummihandschuhe, eine Tube Waschmittel und eine Zange. Walter kaufte ein Fläschchen Excedrin und eine Ausgabe von Good Housekeeping.
Als Walter den Wagen wieder vom Parkplatz steuerte, öffnete Merton den untersten Knopf seines Hemds, griff hinein und zog drei kleine Päckchen heraus.
»Hast du das etwa nicht bezahlt?«
»Blöde Frage.«
»Warum nicht? Wenn du knapp bei Kasse bist …«
»Es geht nicht ums Geld. Ich wollte nicht, dass irgendein dämlicher Kassierer sich erinnert, wer das gekauft hat, wenn die Polizei herumfragt.«
»Du hast es also gestohlen. Was, wenn du erwischt worden wärst?«
»Mein Gott, du bist so eine Nervensäge. Kannst du zur Abwechslung mal die Klappe halten?«
»Du brauchst nicht gleich gemein zu werden, Merton. Ich habe dir nur eine einfache Frage gestellt. Du bist so empfindlich, immer so empfindlich.«
»Du stellst zu viele verdammte Fragen.«
»Nur weil ich mir Sorgen um dich mache. Ich will nicht, dass du wieder ins Gefängnis musst … oder getötet wirst! Das könnte ich nicht ertragen.« Mit Tränen in den Augen wandte er sich zu Merton. »Ist das so schlimm?«
»Du gehst mir echt auf den Sack.«
Walter schniefte, wischte sich die Nase ab und entgegnete nichts.
Merton knöpfte sein Hemd zu und nahm eins der gestohlenen Päckchen.
»Was ist das?«, erkundigte sich Walter. »Oder darf ich das nicht fragen?«
»Frag ruhig. Es ist ein Befestigungsset.«
»Was?«
Merton las die Beschreibung auf der Packung vor. »Komplettes Set zur Aufhängung von Bildern, Spiegeln, Regalen, Schildern usw. Zwölf Längen Bilderdraht (30 cm), zwölf Ösenschrauben, sechs Dübel, sechs Schlitzschrauben.«
»Wofür brauchst du das?«
»Für dasselbe wie das hier.« Er hob ein anderes Päckchen mit einer durchsichtigen Plastiktasche hoch. Darin befanden sich zwei Rollen. »Basteldraht«, sagte Merton. »Und hier ist eine Rolle Isolierband.«
»Ich verstehe nicht, wofür du so was brauchst.«
»Musst du auch nicht.«
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INA
An diesem Nachmittag war im Discount Garment Center ungewöhnlich wenig Kundschaft, deshalb stimmte Leon Jones zu, als seine Tochter ihn bat, früher gehen zu dürfen. Um kurz nach drei machte sie sich auf den Heimweg.
Ina Jones arbeitete zwar im Geschäft ihres Vaters, aber sie wohnte nicht mehr bei ihren Eltern. Vor einem Jahr war sie nach einer besonders nervenaufreibenden Nacht mit Johnny Carpenter in ihrem Zimmer ausgezogen. Nicht dass es nicht romantisch gewesen wäre. Im Gegenteil, es war noch immer die romantischste Nacht ihres Lebens: sich nach Mitternacht nach unten zu schleichen, um Johnny durch die Küchentür einzulassen, ihn durch das dunkle Haus in ihr Zimmer zu führen, sich von ihm das Nachthemd über den Kopf ziehen zu lassen, ihn langsam zu entkleiden, während sie zitternd im Mondlicht standen, sich vorsichtig aufs Bett zu legen und lautlos zu lieben. Es war fantastisch, unvergesslich, und der Gedanke, von ihrem Vater beim Akt ertappt zu werden, jagte ihr höllische Angst ein.
Am nächsten Tag teilte sie ihren Eltern mit, dass sie ausziehen wolle. Sie stimmten sofort zu. Und sie halfen ihr sogar, ein hübsches Haus mit vier Zimmern zu finden, das einen guten Kilometer von ihrem alten Zuhause entfernt lag, und liehen ihr genug Geld für die Anzahlung. Nachdem sie einige Monate allein dort gewohnt hatte, abgesehen von gelegentlichen Übernachtungen von Johnny, Bob, Stu oder Herb, annoncierte sie in den Sierra Evening News, dass sie eine Mitbewohnerin suche. Aus den sechs Frauen, die sich meldeten, wählte sie eine freundliche Blondine namens Faye Everett aus.
Die Wahl ihrer Mitbewohnerin hatte absolut nichts damit zu tun, dass Fayes fester Freund ein Prachtkerl namens Bass Paxton war.
Wirklich nicht.
Und ihr Beschluss, an diesem speziellen Samstagnachmittag früher mit der Arbeit aufzuhören, hatte absolut nichts mit der Möglichkeit zu tun, Faye und Bass in einer delikaten Stellung zu erwischen. Nicht gerade wahrscheinlich, aber durchaus möglich.
Sie mussten mittlerweile von ihrer Kanufahrt zurück sein. Schließlich waren sie früh am Morgen aufgebrochen, und so weit war es auch nicht bis zum See.
So wie sie Faye kannte – und sie kannte sie sehr gut –, würde sie sich nach diesem Ausflug schmutzig und erschöpft fühlen. Als Erstes stünde eine Dusche auf dem Programm. Vielleicht würde Bass mit ihr zusammen duschen. Vielleicht würden sie sich sogar lieben. Aber wahrscheinlich würde Faye ihn warten lassen, um es später bequem auf dem Bett zu tun.
Ina wäre überhaupt nicht überrascht, beide schlafend in Fayes Zimmer anzutreffen.
Das wäre ein sehr schöner Anblick.
Sie stellte sich vor, wie Bass im Licht der durch das Fenster scheinenden Sonne nackt auf den Laken lag.
Ihr Mut sank, als sie zum Haus hinauffuhr.
Bass’ roter Pontiac war nirgends zu sehen.
Aber was hieß das schon? Vielleicht hatte er ihn in der Garage geparkt oder so.
Ziemlich unwahrscheinlich, dachte Ina.
Sie parkte in der Einfahrt, schloss sanft die Autotür und ging schnell, aber leise zum Haus. Vorsichtig schloss sie auf und öffnete die Tür.
Im Wohnzimmer war niemand.
Sie machte die Tür zu, streifte die Schuhe ab und trat in die Diele. Die Türen zu allen drei Schlafzimmern standen offen.
Lass sie hier sein. Bitte. Lass sie in Fayes Zimmer schlafen.
Und lass Bass aufwachen und mich ansehen und lächeln.
Und zu mir kommen.
Mit pochendem Herzen ging sie durch die Diele und sah in alle Zimmer.
Niemand da.
Die Enttäuschung versetzte ihr einen Stich.
Nicht so schlimm, sagte sie sich. Ich bin nur vor ihnen gekommen. Sie können jeden Moment auftauchen.
Sie trat in ihr Zimmer. Ohne die Tür zu schließen, zog sie sich aus. Nackt hängte sie den Rock und die Bluse in den Wandschrank. Dann ging sie mit der Unterhose und dem BH in der Hand durch die Diele.
Sie könnten jeden Moment reinkommen.
Und ich würde vor ihnen stehen.
Bass bekäme richtig was zu sehen.
Aber die Haustür öffnete sich nicht. Sie ging ins Bad und warf BH und Unterhose in den Wäschekorb.
Als sie wieder im Flur stand, lauschte sie nach dem Geräusch der aufgehenden Tür. Sie konnte es fast hören. Aber nicht ganz.
Sie war erregt. Schrecklich erregt und schrecklich nervös, weil ihr plötzlich klar wurde, dass sie nicht in ihr eigenes Zimmer zurückgehen würde.
Sie ging in Fayes Zimmer.
Der Teppich war weich und kühl unter ihren nackten Füßen, nur dort, wo ein Fleck Sonnenlicht darauf fiel, fühlte er sich warm an. Die Tür des Wandschranks stand offen. Das Bett war ordentlich gemacht. Sie ging zu Fayes Kommode.
Sie betrachtete sich in dem Spiegel darüber. Ihre Augen wirkten matt und leer, wie sie oft aussahen, wenn sie erregt war. Der Mund stand ein wenig offen. Sie leckte sich über die Lippen. Dann senkte sie den Blick auf die Kommode. Auf das Schmuckkästchen aus poliertem Eichenholz. Sie klappte den Deckel auf.
Darin lagen eine Menge Ringe und Ohrringe, eine Brosche und ein paar Ketten. Ina interessierte sich nicht für sie. Sie hob einen Einsatz mit Ohrringen heraus und fand in dem, wie Faye es nannte, »nicht so geheimen Geheimfach« die mit Türkisen besetzte Silberkette, die Bass ihr geschenkt hatte.
Ina nahm sie heraus. Sie hielt sie sich vor die Brust. Das kalte Gewicht prickelte auf ihrer Haut. Hatte Faye sie Bass je nackt vorgeführt?
Nachdem sie den Verschluss in ihrem Nacken zugemacht hatte, trat sie von dem Spiegel zurück, um mehr sehen zu können. Mit den Fingerspitzen strich sie über die glatten Steine und das fein gearbeitete Silber. Dann schweifte sie zu ihren Brüsten ab und streichelte die Nippel.
Wenn Faye und Bass jetzt durch die Haustür kämen, bliebe ihr wahrscheinlich nicht genug Zeit, die Kette abzunehmen und dorthin zu legen, wo sie hingehörte.
Nicht genug Zeit, um aus Fayes Zimmer zu verschwinden.
Sie würde ertappt und beschämt werden.
Der Gedanke machte ihr Angst – und steigerte ihre Lust.
Sie trat dicht an die Kommode. Ohne die Kette abzulegen, begann sie, die Schubladen aufzuziehen. Sie fand Fayes Höschen, gefaltet und ordentlich gestapelt. Büstenhalter. Strumpfhosen. Nicht so viele, wie sie erwartet hatte, aber genug. In einer Schublade lagen einige Nachthemden. In einer anderen nur Pullover. Insgesamt waren es sechs Schubladen. Sie durchsuchte alle und achtete darauf, die penible Ordnung nicht durcheinanderzubringen.
Sie wusste nicht, was sie zu finden hoffte – vielleicht irgendwas, das Bass gehörte. Etwas Persönliches. Etwas Intimes.
Ihre Hände zitterten, während sie suchte, und sie zitterten noch immer, als sie zum Wandschrank ging.
Irgendwas stimmte nicht mit dem Schrank.
Ina war verwirrt. Ihre Erregung ebbte ab. Sie schob die Bügel über die Kleiderstange, nicht mehr auf der Suche nach einem Gegenstand, der sie mit Bass verband, sondern um herauszufinden, was sie an dem Schrank nervös machte.
Auf Zehenspitzen betrachtete sie das Regalbrett über der Kleiderstange.
Sie ging in die Hocke und ließ den Blick über das Dutzend Paar Schuhe auf dem Schrankboden schweifen. Die Schuhe waren in einer einzelnen ordentlichen Reihe an der Rückwand aufgestellt, aber die Reihe hatte drei Lücken.
Drei Paar Schuhe fehlten.
Abrupt stand Ina auf. Die Kleiderbügel! Die Kleiderbügel hatten sie irritiert. Natürlich.
Sie suchte zwischen den aufgehängten Kleidern und fand neun leere Bügel.
Faye, die stolz auf ihre organisierte Art war, ließ niemals leere Bügel im Schrank hängen. »Die fallen sonst nur runter«, hatte sie erklärt.
Gestern nach der Arbeit hatte sie gewaschen und gebügelt.
Wie konnten da neun leere Bügel im Schrank hängen?
Ina lief zu Fayes Bett, sank auf die Knie und zog den Rand der Tagesdecke hoch. Der dunkle Spalt zwischen den Bettfedern und dem Teppich war leer.
Die Koffer sind weg.
Sie ist irgendwo hingegangen.
Ohne es mir zu sagen.
Ina sprang auf und eilte zurück zur Kommode. Mit bebenden Händen griff sie sich in den Nacken und öffnete den Verschluss der Kette.
Wo zum Teufel ist Faye hingegangen?
Es sollte doch nur eine kleine Kanutour sein, kein Wochenende in einem Motel oder so!
Inas Magen verkrampfte sich vor Eifersucht. Sie knallte das Schmuckkästchen zu. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass ihr Herumschnüffeln keine Spuren hinterlassen hatte, dann rannte sie durch den Flur in ihr Zimmer.
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PEPSI-PAUSE
Rusty saß allein in seinem Büro. Er starrte auf die kalte Pepsi-Flasche, drehte sie langsam in der Hand und dachte nach.
Er hatte gehofft, Bill würde den Fall irgendwie ins Rollen bringen. »Ah, klar, das war Joe Blows Bus, den erkenne ich überall wieder.« Oder: »Ich hab mir zufällig die Autonummer notiert.« Oder: »Ich habe ein Foto für mein Sammelalbum geknipst.«
Pech gehabt. So etwas kam eher selten vor.
Aber der Bus war ungewöhnlich. Es konnte nicht allzu viele geben, die einen Spiegel über dem Wasserbett hatten. Nicht in einem Gebiet von der Größe von Sierra County.
Wer sagt denn, dass der Bus aus der Gegend kommt? Er könnte auf der Durchreise sein.
Aber der Mörder hatte Alison Parkington mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gekannt. Eine Frau, die nachts allein im Nachthemd durch die Berge fuhr, müsste schon verrückt sein, einen Fremden mitzunehmen.
Sie muss verrückt gewesen sein, überhaupt so durch die Gegend zu fahren.
Vielleicht hat sie darauf spekuliert, einen Fremden aufzugabeln.
Weil sie geil war.
Aber es war wahrscheinlicher, dass sie mit ihm verabredet war. Zu einer Liebesnacht. Nur, dass der Mann sie nicht geliebt hatte, sonst hätte er keine Bügelsäge mitgebracht.
Männer laufen normalerweise nicht mit Bügelsägen herum.
Wie man es auch dreht und wendet, das war geplant.
Besondere Schwere der Schuld?
Wahrscheinlich nicht. Das Opfer war kein Polizeibeamter. Sie war schon tot, bevor sie enthauptet wurde, es sah also nicht aus, als wäre sie gequält worden. Kein Serientäter …
Soweit wir wissen.
Es könnte ein Auftragsmord gewesen sein …
Nicht mein Problem. Soll der Staatsanwalt sich den Kopf zerbrechen, ob es ein Kapitalverbrechen war. Meine Aufgabe ist, den Mann zu fangen.
Aber wie?
Er musste Alison Parkington genauer unter die Lupe nehmen und herausfinden, ob sie eine Affäre hatte.
Überprüfe auch alle Triebtäter aus der Gegend. Sieh nach, ob es Leichenschänder in der Kartei gibt.
Finde den Bus.
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WECKRUF
Ina hob den Kopf vom Kissen, streckte sich, bis ihre nackte Haut sich unter dem Laken straff und empfindsam anfühlte, und griff nach dem klingelnden Telefon. »Hallo?«, sagte sie mit vom Schlaf heiserer Stimme.
»Ina?«
Die Stimme brachte ihr Blut in Wallung. »Ach, hallo, Bass«, sagte sie möglichst lässig. »Wie geht’s?«
»Nicht schlecht, alles in allem.«
Da sie erwartete, er würde sie als Nächstes bitten, Faye ans Telefon zu holen, fragte sie schnell: »Wie war die Kanufahrt?«
»Hat Faye es dir nicht erzählt?«
»Nein.«
»Wir haben heute Morgen eine Tote gefunden.«
»Eine Tote?«
»So tot, wie man nur sein kann.«
»Mein Gott.«
»Ja.«
»Wo habt ihr sie gefunden?«
»An der Schleife.«
»Im Ernst? Mann, was für ein Start in den Tag.«
»Es war ziemlich schräg«, murmelte Bass.
»Wie … wie ist sie gestorben?«
»Jemand hat ihr den Kopf abgeschnitten.«
»Bäh!« Ina riss sich den Hörer vom Gesicht, als wäre ein ekliges Insekt aus der Sprechmuschel gekrochen.
»Ina?«, rief die Stimme schwach. »Ina? Bist du noch dran?«
Sie hielt sich den Hörer wieder näher ans Ohr. »Ja, ich bin noch da.«
»Entschuldigung. Ich hätte nicht so grob sein sollen.«
»Schon gut. Mein Gott. Der Kopf war abgeschnitten?«
»Mit einer Säge oder so.«
»Und Faye hat es gesehen?«
»Sie hat die Überreste gesehen.«
»Gott. Die Arme. Geht es ihr gut?«
»Zuerst hat es sie ziemlich mitgenommen. Aber als ich sie abgesetzt habe, schien es ihr schon viel besser zu gehen.«
»Das muss schrecklich gewesen sein.«
»Angenehm war es nicht gerade. Faye wollte nicht mal, dass ich mit reinkomme. Sie hat gesagt, sie will eine Schlaftablette nehmen und das Ganze vergessen.«
Typisch Faye, dachte Ina.
»Wenn sie noch schläft«, sagte Bass, »dann brauchst du sie nicht zu wecken. Aber vielleicht kannst du mal nachsehen. Das Klingeln könnte sie geweckt haben. Wenn nicht, dann warte einfach, bis sie aufwacht, und sag ihr, dass ich angerufen habe. Ich wollte mich nur vergewissern, ob es ihr gut geht.«
»Sie ist nicht hier, Bass.« Ina rekelte sich. Das Laken fühlte sich auf der nackten Haut an, als würde es sie streicheln.
Einen Moment lang schwieg Bass.
Dann sagte er verwirrt: »Was soll das heißen, sie ist nicht da?«
»Sie ist nicht in ihrem Zimmer. Sie ist nicht im Haus.«
»Aber wo ist sie dann?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, sie wäre bei dir.«
»Nein. Ich habe sie schon vor einer ganzen Weile vor dem Haus abgesetzt. So gegen Viertel vor zwei.«
»Okay, warte mal kurz. Lass mich nachsehen. Ich habe gerade ein Nickerchen gemacht. Vielleicht ist sie gekommen, während ich geschlafen habe.«
»Würdest du das machen?«
»Klar.«
»Und falls sie nicht da ist, würdest du dann nachsehen, ob ihr Auto weg ist?«
»Natürlich. Ich bin gleich wieder da.«
Ina legte das Telefon aufs Kopfkissen und stieg aus dem Bett. Ohne sich anzuziehen, lief sie in die Küche. Der Linoleumboden fühlte sich unter ihren Füßen kalt und an manchen Stellen ein wenig klebrig an. Am anderen Ende des Essbereichs führte eine Tür in die Garage. Sie öffnete sie. Fayes Volvo war weg.
Obwohl sie sicher war, dass niemand hereingekommen war, während sie geschlafen hatte, durchsuchte sie kurz das Haus, bevor sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Sie warf sich aufs Bett und nahm das Telefon. »Bass?«
»Ja.«
»Faye ist nicht hier. Ihr Auto auch nicht.«
Bass schwieg einen Moment. »Vielleicht ist sie einkaufen gefahren oder so«, sagte er dann.
»Nein, das glaube ich nicht.«
»Warum nicht?«
Ina wand sich auf dem Laken und fragte: »Warum sollte sie zum Einkaufen ihre Koffer mitnehmen?«
»Ihre Koffer sind weg?«
»Genau. Und ein Haufen Kleider. Im Wandschrank fehlt einiges. Kleiderbügel sind leer, Schuhe nicht mehr da.«
»Mein Gott. Wo ist sie hingefahren?«
Ina grinste. »Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, sie wäre bei dir, Bass.«
»Nein. Hm. Ich frage mich … Meinst du, sie ist ihre Eltern besuchen gefahren?«
»Könnte sein«, sagte Ina. »Wäre nicht das erste Mal.«
»Vielleicht ist es das«, murmelte Bass. »Aber dann hätte sie mir doch Bescheid gesagt … oder dir … irgendjemandem.«
»Sollte man meinen. Aber beim letzten Mal, als sie abgehauen ist, hat sie es auch niemandem erzählt.«
»Ja, das stimmt.«
Ina fühlte sich gut, wenn sie daran dachte, wie Faye sich das letzte Mal aus dem Staub gemacht hatte. Das lange Warten mit Bass, die leisen Gespräche, die Gemeinsamkeit. Nie wieder war sie Bass so nahe gekommen wie in dieser Zeit. Wenn Faye doch nur gegen einen Brückenpfeiler gerast oder von der Golden Gate Bridge gesegelt oder einfach weggeblieben wäre …
»Bis Burlingame sind es gute sechs Stunden Fahrt«, sagte Bass. »Wenn man nicht zum Essen oder so anhält.«
»Wie sollen wir es rausfinden?«, fragte Ina.
»Was?«
»Ob sie wirklich da hingefahren ist.«
»Das können wir wohl nicht. Nicht in … mal überlegen, ich habe sie um Viertel vor zwei abgesetzt. Wenn sie ungefähr eine Stunde fürs Packen und so weiter gebraucht hat, ist sie vielleicht gegen halb drei oder drei aufgebrochen. Jetzt ist es fast fünf.« Ina hörte, wie Bass leise die Stunden abzählte. »Sie sollte nicht vor neun bei ihren Eltern sein.«
»Das ist eine lange Wartezeit.«
»Ja. Allerdings.«
»Willst du hier warten?«, fragte Ina. »Dann bist du gleich da, falls sie auftaucht oder anruft. Und wir können uns gegenseitig moralisch unterstützen.«
»Danke, aber ich bleib besser hier. Vielleicht ruft sie hier an.«
»Gut … wie du meinst.« Ina versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.
»Um neun«, sagte Bass, »ruf ich bei ihren Eltern an. Bist du dann zu Hause?«
»Klar.«
»Dann gebe ich dir Bescheid, sobald ich mit ihnen gesprochen habe.«
»Was, wenn Faye nicht da ist?«
Ein wenig hilflos fragte Bass: »Wo soll sie denn sonst hingefahren sein?«
Ina sagte nichts. Sie ließ das Schweigen für sich sprechen.
»Da würde sie nicht hingehen«, sagte Bass. »Sie hat mit ihm Schluss gemacht.«
»Hoffentlich.« Ina ließ Zweifel in ihrer Stimme mitschwingen. »Es ist nur, wenn sie so mitgenommen war und alles … vielleicht brauchte sie eine Schulter zum Ausweinen.«
»Dann hätte sie meine nehmen können. Außerdem, selbst wenn sie wollte, hätte sie nicht zu ihm fahren können. Was sollten sie denn mit der Frau von diesem Arschloch machen? Sie ins Gästezimmer bringen?«
»Es ging mir nur so durch den Kopf. Tut mir leid. Ich hätte es nicht erwähnen sollen.«
»Sie könnten natürlich in ein Motel fahren«, murmelte Bass. Dann sagte er mit fester Stimme: »Nein, sie ist fertig mit ihm. Sie hat es mir versprochen.«
»Du hast bestimmt recht«, sagte Ina ungläubig.
»Ich ruf dich an, sobald ich mit ihren Eltern gesprochen habe.«
»Gut. Bis später.«
»Ja. Bis dann.«
Ina hörte, wie er die Verbindung beendete. Sie streckte sich zum Nachtkästchen und legte das Telefon auf.
Und lächelte selbstzufrieden.
Sie wünschte, sie hätte ihn zu sich locken können. Aber sie war sich irgendwie sicher, dass sie ihn noch sehen würde, bevor die Nacht vorüber war.
Dieses Mal würden sie sich vielleicht noch viel besser kennenlernen.
Und dieses Mal würde Faye vielleicht nicht zurückkommen.
Schrecklich, sich so etwas zu wünschen. Sie mochte Faye. Aber Bass mochte sie noch mehr.
Sie ging durch den Flur.
Zuerst würde sie schön lang duschen und sich das Haar waschen. Dann würde sie sich für Bass etwas Besonderes anziehen.
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WO KANN SIE NUR SEIN?
»Bist du sicher, dass ich sonst nichts mehr tun kann?«, fragte Pac in der Hoffnung, Rusty würde sie gehen lassen.
»Nichts, das nicht warten könnte. Geh nach Hause und feiere euren Jahrestag.«
»Du kommst doch morgen mit Millie zu uns, oder?«
»Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert.«
»Kommt gegen elf. Wir fangen mit Bloody Marys an.«
»Verschwinde jetzt.«
»Adios, Pop.«
Draußen war es heiß. Als Pac zum Parkplatz der Wache ging, spürte sie die Spätnachmittagssonne auf ihrem Gesicht und ihren Handrücken. Die Uniformhose verwandelte sich in einen Backofen. Ein Schweißtropfen rann zwischen ihre Brüste. Ein anderer floss unter dem Arm hinab. Der BH saugte beide auf.
Am Auto blieb sie in der offenen Tür stehen und kurbelte die Scheibe herunter, bevor sie einstieg.
Wie schön würde es sein, nach Hause zu kommen, die verschwitzten Kleider auszuziehen, ein kaltes Bad zu nehmen und dann einen Wodka-Tonic zu trinken, mit so viel Eis, dass das Glas beschlug. Bevor sie zum Fireside aufbrechen würden, hätten sie noch zwei Stunden für sich. Sie könnte sich mit Harney ein oder zwei Drinks auf der Veranda genehmigen und hätte immer noch Zeit, sich fürs Restaurant anzuziehen.
Oder vielleicht könnten wir auf die Drinks verzichten und eine Stunde im Bett verbringen.
Lächelnd fuhr sie vom Parkplatz.
Aber plötzlich erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie im Fireside gewesen waren. Mit Faye und Bass, um Fayes Geburtstag zu feiern.
Was für ein Schock für die arme Faye, die Leiche zu entdecken.
Sie schien es jedoch ganz gut zu verkraften. Sie war entsetzt und schrecklich durcheinander, aber zumindest hatte das Erlebnis sie nicht völlig aus der Bahn geworfen.
Vielleicht sollte ich bei ihr vorbeifahren und nach ihr sehen.
Pac seufzte.
Sie wollte wirklich gern nach Hause.
Aber es kommt nicht jeden Tag vor, dass deine Freundin über eine kopflose Leiche stolpert. Ich werde es überleben, ein paar Minuten bei ihr reinzuschauen.
Als Pac zu dem Haus kam, in dem Faye wohnte, sah sie Inas Auto in der Einfahrt. Sie parkte dahinter, stellte den Motor ab und stieg aus. Auf dem Weg zur Tür versuchte sie sich zu erinnern, ob das Haus eine Klimaanlage hatte.
Sie hoffte es.
Sie klopfte an der Tür. Bevor sie erneut klopfen konnte, schwang sie auf.
Ina Jones sah sie zuerst überrascht, dann erschrocken an. »Pac! Was ist …?«
»Alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich dachte nur, ich sehe mal nach, wie Faye zurechtkommt.«
»Komm lieber rein.«
»Stimmt was nicht?«, fragte Pac. Im Haus war es kühl. Sie schloss die Tür hinter sich und folgte Ina ins Wohnzimmer.
Ina drehte sich zu Pac und senkte den Blick. Sie nahm ein Ende des Gürtels von ihrem Morgenmantel und betrachtete es. »Faye ist nicht hier«, sagte sie.
»Ist sie mit Bass unterwegs?«
»Nein. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Er weiß nicht, wo sie ist. Er dachte, sie wäre hier.« Kopfschüttelnd ließ Ina sich auf das Sofa sinken.
»Hast du eine Idee, wo sie hingegangen sein könnte?«, fragte Pac.
»Nein. Sie hat ihre Koffer und ein paar Kleider mitgenommen. Wir glauben, dass sie vielleicht nach Hause gefahren ist – zu ihren Eltern.«
»Sie wohnen in der Bay Area.«
Ina nickte. »Burlingame, glaub ich. Bass wollte um neun bei ihnen anrufen und fragen, ob sie da ist.«
»Ihr Auto ist nicht hier?«
»Nein.«
»Ein grüner Volvo, oder?«
Ina nickte.
»Weißt du das Baujahr?«
»Nicht genau.«
»Ich glaube, es ist vierundneunzig.«
»Kann sein«, sagte Ina. »Ich weiß es nicht.«
»Und das Kennzeichen?«
»Keine Ahnung.«
»Was glaubst du, um welche Uhrzeit ist sie losgefahren?«
»Also, ich bin um kurz nach drei von der Arbeit nach Hause gekommen. Da war sie schon weg. Bass hat gesagt, er hätte sie um Viertel vor zwei hier abgesetzt.«
»Kann ich mal euer Telefon benutzen?«, fragte Pac.
»Ja, klar.«
Pac rief auf der Wache an. Deputy Lincoln meldete sich und stellte sie zu Rusty durch.
»Hier ist Pac«, sagte sie. »Ich bin in Ina Jones’ Haus, wo Faye wohnt. Sie ist weg. Faye ist verschwunden.« Pac berichtete schnell die Einzelheiten, die sie von Ina erfahren hatte. »Was denkst du?«
»Die Theorie, dass sie auf dem Weg nach Burlingame ist, klingt für mich vernünftig. Wenn eine junge Frau ein Mordopfer findet, kann sie das umhauen. Niemand ist besser geeignet, sie wieder auf die Beine zu bringen, als Mom und Dad.«
»Wenn es so ist, warum hat sie dann niemandem erzählt, wo sie hingefahren ist?«
»Vielleicht dachte sie, es würde sie niemand vermissen. Jedenfalls nicht so schnell. Oder sie wollte, dass die Leute sich Sorgen machen.«
»Leute wie Bass?«, fragte Pac.
»So was kommt öfter vor. Eine Frau fühlt sich vernachlässigt, deshalb macht sie sich aus dem Staub. Um Aufmerksamkeit zu bekommen oder sich zu rächen.«
Pac nickte. »Es könnte etwas in der Art sein«, sagte sie. »Andererseits könnte sie auch entführt worden sein. Vielleicht hat der Mörder sie mitgenommen.«
»Möglich wär’s«, sagte Rusty. »Aber da ihre Koffer weg sind …«
»Er könnte ihr von der Wache nach Hause gefolgt sein. Oder vielleicht hat er sie am Morgen erkannt und wusste, wo sie wohnt.«
»Wenn er Faye kennt, muss sie ihn auch kennen. Das hätte sie uns wahrscheinlich gesagt.«
»Sehr wahrscheinlich«, sagte Pac.
»Das eröffnet ein paar interessante Möglichkeiten, oder?« Pac konnte sich vorstellen, wie Rusty nickte, nachdenklich die Augen zukniff und auf seiner Zigarre kaute.
»Eine wäre«, schlug Pac vor, »dass sie den Mann kennt, aber ihn heute Morgen nicht richtig sehen konnte.«
»Oder sie hat ihn nicht erkannt«, sagte Rusty. »Weil er anders aussah. Er könnte sein Äußeres irgendwie verändert haben.«
»Oder«, meinte Pac, »sie hat ihn doch erkannt, aber es uns nicht verraten.«
»Schwierige Kiste«, sagte Rusty.
»Die Büchse der Pandora«, sagte Pac.
Sie hörte ihn lachten. »Dass du immer so schmutzige Gedanken hast.«
»Hey.«
»Entschuldigung«, sagte Rusty. »Wenn Faye ihn erkannt hat, warum sollte sie es uns verschweigen?«
»Um ihn zu schützen?«, schlug Pac vor.
»Oder ihn zu erpressen.«
»In beiden Fällen«, sagte Pac, »würde sie Kontakt mit ihm aufnehmen.«
»Was ihr Verschwinden erklären könnte.«
»Möglich«, stimmte Pac zu. »Aber ich verstehe nicht, warum sie dann die Koffer mitgenommen hat.«
»Für das Geld?«
»Sie sind offenbar voller Kleider und Schuhe.«
»Ich hoffe, dass sie wirklich auf dem Weg nach Burlingame ist. Wenn nicht, dann könnte es gut sein, dass du recht hast und der Mörder sie sich geschnappt hat. Er könnte sie gezwungen haben, ihre Sachen zu packen, damit es so aussieht, als wäre sie freiwillig weggegangen.«
»Wenn es sich so abgespielt hat …« Pac konnte sich nicht überwinden, den Satz zu beenden.
»Ich gebe die Beschreibung ihres Autos über Funk raus«, sagte Rusty. »Du hast gesagt, Bass will Fayes Eltern um neun anrufen?«
»Genau. Und dann ruft er Ina an.«
»Informiere mich, wenn er etwas rausfindet.«
»Mach ich.«
»Und jetzt geh nach Hause, Pac. Du willst doch nicht deinen tollen Abend in der Stadt sausen lassen.«
»Ja. Ich breche gleich auf.«
»Schönen Abend, Süße.«
»Dir auch, Rusty.« Sie legte auf.
Ina schüttelte den Kopf und murmelte: »Großer Gott, ihr glaubt, der Mörder hat sie entführt?«
»Sie müsste nur vor Gericht sagen: ›Das ist der Mann‹, dann wäre er so gut wie erledigt.«
»Aber Bass könnte dasselbe sagen. Bass hat ihn auch gesehen, oder?«
Pac nickte.
»Dann will er Bass auch … loswerden, oder?« Ihre Augen flehten Pac an, dieser Schlussfolgerung zu widersprechen.
»Vielleicht sollten wir mit ihm reden«, sagte Pac.
Ina warf ihr einen wütenden Blick zu, als hätte Pac sie im Stich gelassen, und stürmte an ihr vorbei zum Telefon. Sie tippte die Nummer ein und lauschte fast eine Minute, bevor sie den Hörer sinken ließ. »Er geht nicht dran«, sagte sie ungläubig. Sie runzelte die Stirn. »Er hat gesagt, er würde zu Hause bleiben.« In ihren Augen glitzerten Tränen. »O Gott!«
»Vielleicht ist er nur kurz vor die Tür gegangen.«
»Nein!«
»Beruhig dich, Ina. Er könnte nur irgendwo was essen gegangen sein oder so. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass ihm etwas zugestoßen ist.«
»Ich fahre zu ihm.«




20
UNBEFUGTES EINDRINGEN
Merton klingelte an der Tür des Hauses in der Malfi 432 und wartete. Er klingelte wieder und wieder. Dann klopfte er heftig mit der Faust. Es überraschte ihn nicht, dass niemand öffnete. Er hatte sogar erwartet, dass keiner zu Hause war, aber er musste sichergehen.
Kopfschüttelnd ging er zurück zum Auto und versuchte, dabei enttäuscht auszusehen, falls irgendwelche Nachbarn ihn beobachteten. Er fuhr bis zur nächsten Kreuzung und zählte die Häuser. Wie in den meisten Vierteln der Stadt gab es eine Gasse auf der Rückseite des Blocks. Er fuhr hinein, zählte wieder die Häuser und hielt hinter dem grünen, das Bass Paxton gehörte.
Ein Maschendrahtzaun umgab den Garten. Merton stieg aus, nahm mit, was er brauchte, und ging zum Tor. Es war eingerastet, aber nicht abgeschlossen. Er öffnete es und schwang das Gewehrfutteral sorglos in der Hand, während er den ordentlich gemähten Rasen überquerte. Die Fliegengittertür der hinteren Veranda war nicht abgeschlossen. Sie ließ sich geräuschlos öffnen.
Eine hübsche Veranda. Mit einem Sofa, einem tragbaren Fernseher und sogar einem kleinen Kühlschrank. Eine Tür führte ins Haus. Er sah durch eine der Glasscheiben in die kleine dunkle Küche. Nichts rührte sich.
Er lehnte das Futteral gegen den Kühlschrank und zog ein Paar Gummihandschuhe aus der Tasche. Nachdem er sie übergestülpt hatte, versuchte er, den Türknauf zu drehen. Er bewegte sich nicht.
Mit einer schnellen Armbewegung schlug er den Ellbogen gegen das Fenster. Es gab einen Knall, der sofort verhallte. Das Prasseln und Klirren der Scherben schien hingegen ewig anzudauern.
Als es endlich still wurde, wartete Merton weiter ab. Er lauschte aufmerksam, hörte jedoch nichts. Schließlich griff er durch die zerbrochene Scheibe, ertastete den Verriegelungsknopf auf der Innenseite und öffnete die Tür.
Glas knirschte unter seinen Schuhen, als er die Küche durchquerte. Einige Splitter blieben in seinen Sohlen stecken und zerkratzten den Holzboden im Esszimmer. Im Wohnzimmer lag Teppichboden. Er wischte sich die Schuhe am grünen Flor ab, als wäre es eine Fußmatte, und lief zur Vordertür.
Er warf einen Blick nach oben. Ein ziemlich anständiges Haus für einen Mann in Paxtons Alter.
Merton zog den Reißverschluss des Futterals auf und nahm seine Browning Kaliber 12 heraus. Er beförderte eine Patrone in die Kammer, dann stieg er die Treppe hinauf.
Schnell durchsuchte er das Obergeschoss.
Ein Bad, zwei Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer.
Alle leer.
Wie er gehofft hatte.
Er lief wieder nach unten.
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DER OFFENE MORGENMANTEL
Pac beobachtete, wie Ina sich abwandte, den Gürtel ihres rosafarbenen Morgenmantels aufknotete und in den Flur eilte.
»Ina?«
Sie blieb stehen und drehte sich um, ohne sich darum zu kümmern, dass der Morgenmantel offen stand. Durch den breiten Spalt sah man die Innenseiten ihrer Brüste, den gebräunten Bauch, den perfekt gerundeten Nabel, den hellen Streifen Haut, den das Bikinihöschen hinterlassen hatte, das krause Dickicht ihres Schamhaars und die Oberschenkel, an denen die Bräune wieder einsetzte.
Bei diesem Anblick erschrak Pac, und in ihrem Magen schien sich ein kalter Klumpen zu bilden.
Ina errötete und zog den Morgenmantel zu.
»Entschuldigung«, sagte Pac. »Ich habe nur … Ich fahr mit dir zu Bass.«
Ina runzelte die Stirn. »Warum hast du mich so angestarrt?«
»Ich war nur überrascht, glaub ich.«
»Warum?«
»Nur so. Vergiss es. Zieh dich an, ich warte auf dich.«
Noch immer irritiert wandte sich Ina ab und lief durch den Flur.
Pac setzte sich. Sie lehnte sich im Sessel zurück, schloss die Augen und verschränkte die Hände vor dem Bauch.
Wahrscheinlich hält sie mich für eine Lesbe.
Aber was für ein Schock, Ina so zu sehen. Als stünde man wieder Alison Parkingtons Leiche gegenüber.
Ina war größer und schlanker und hatte kleinere Brüste und dunkles Schamhaar statt blondes – und sie hatte einen Kopf –, aber die Ähnlichkeit war trotzdem groß genug, damit Pac übel wurde.
Nur weil beide Frauen sind?
Sie fragte sich, was sie empfinden würde, wenn sie sich selbst das nächste Mal nackt sähe.
Vielleicht sollte ich in Zukunft aufs Baden verzichten.
Die Vorstellung ließ sie lächeln. Ihre Gedanken wandten sich Bass zu. War er wirklich in Gefahr? Es schien möglich. Trotzdem seltsam, wie Ina reagiert hatte.
Fast als würde sie auf ihn stehen.
Fast?
Als sie Schritte hörte, schlug Pac die Augen auf. Was sie sah, überraschte sie nicht.
Ina hatte Sandalen, eine abgeschnittene Jeans mit Seitenschlitzen fast bis zum Gürtel und ein enges schulterfreies Top angezogen.
»Wir müssen uns beeilen.« Ina nahm ihre Handtasche und hinterließ eine intensive Parfümwolke, als sie an Pac vorbeilief. »Ich fahr mit meinem eigenen Auto«, sagte sie.
»Moment. Ruf ihn erst noch mal an.«
Ina nickte. Sie nahm den Hörer ab, drückte auf Wahlwiederholung und wartete. »Er geht immer noch nicht dran«, sagte sie.
»Er wohnt auf der Malfi, oder?«
»Vier drei zwei«, sagte Ina.
»Wenn du zuerst da bist, warte auf mich.«
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SCHUSSFALLE
Merton holte zwei Stühle mit gerader Rückenlehne aus Bass’ Wohnzimmer und trug sie in die Diele. Er stellte einen mit dem Rücken ungefähr zwei Meter von der Haustür ab und den anderen direkt dahinter.
Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Schrotflinte gesichert war, legte er sie über die Lehnen der Stühle. Er zog eine Rolle Isolierband aus der Tasche und befestigte die Flinte sorgfältig.
Hinter dem zweiten Stuhl ging er in die Hocke und blickte über Kimme und Korn. Er schob den Stuhl einen Zentimeter nach rechts, dann sah er erneut über das Visier.
Die Schrotflinte zielte auf einen Punkt einige Zentimeter über dem Türknauf.
»Das müsste hinkommen«, murmelte er.
Das Telefon klingelte.
Merton stand reglos da, bis es aufhörte.
Dann drehte er neben dem Türknauf eine Ösenschraube ins Holz.
Er wickelte zweieinhalb Meter verzinkten Basteldraht von der Rolle und durchtrennte ihn mit der Zange. Ein Ende schob er durch die Metallöse und befestigte es am Türknauf.
Mit dem anderen Ende des Drahts in der Hand trat er hinter die Stühle. Er drehte eine weitere Ösenschraube in den Gewehrkolben und zog den Draht hindurch, bis er sich straffte.
Vorsichtig wickelte er das Ende des Drahts um den Abzug.
Er warf noch einen letzten Blick über den Lauf.
Dann entsicherte er die Schrotflinte und verließ Bass’ Haus durch die Hintertür.
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DER SCHUSS
Rusty betrat sein Haus und seufzte vor Vorfreude, als er den würzigen Geruch einatmete. »Ich bin wieder da.« Er schnallte seinen Pistolengurt ab und legte ihn auf den Tisch.
Millie kam lächelnd aus der Küche. In ihrem Rock und der weißen Bluse wirkte sie frisch und kühl. Eine echte Leistung in der stickigen heißen Luft des Hauses.
»Rieche ich da Bratwurst?«, fragte er.
Sie nickte und nahm ihn in die Arme. »Nur das Beste für meinen verletzten Helden.«
Sie küssten sich, und er schob die Hände hinten unter ihre Bluse. Ihr Rücken war warm und weich.
»Hast du deinen Mann erwischt?«, fragte sie.
»Den Mörder nicht.«
»Aber jemand anderen?«
»Ich habe die Schlampe verhaftet, die mich ausgeknockt hat.«
»Sehr gut. Hast du sie in den Boden gerammt?«
»Nicht direkt.« Rusty grinste angesichts von Millies Begeisterung. »Aber sagen wir mal, sie ist nicht ganz unversehrt davongekommen.«
»Hoffentlich hast du sie ordentlich versehrt.«
»Pac und ich haben sie beide gleichermaßen versehrt.«
»Dann muss ich mich wohl bei Pac bedanken. Wir gehen sie morgen trotz allem besuchen, oder?«
»So ist der Plan.«
»Ich nehme an, sie gehen heute Abend im Fireside essen«, sagte Millie.
»Das habe ich auch gehört.«
»Was macht die Verletzung?«
»Wird besser, aber manchmal tut es noch verdammt weh.«
»Vielleicht würde ein Bier helfen.«
»Es hilft jetzt schon. Dieser Geruch!« Rusty stöhnte, als wäre der Duft so schön, dass es wehtat. »Ich hoffe, du hast nicht alles über die Bratwürste gegossen.«
»Ein bisschen habe ich dir übrig gelassen.«
Sie gingen in die Küche. Rusty öffnete den Kühlschrank und sah auf ein Fach voller Budweiserdosen. »Ich hab dich gut erzogen«, sagte er. »Willst du auch eins?«
»Klar, warum nicht?«
Er nahm zwei Dosen heraus. Als er sie aufriss, brachte Millie ihm zwei Glaskrüge. Er schenkte ein und hob sie vom Tisch. »Terrasse?«, fragte er.
Sie nickte.
Draußen wartete er, bis Millie sich in einem Gartensessel niedergelassen hatte, dann reichte er ihr einen Krug und setzte sich auf einen Liegestuhl. »Prost«, sagte er.
Sie hoben die Krüge und tranken.
»Nur damit du ruhig schlafen kannst«, sagte Millie. »Harney ist morgen für das Essen zuständig.«
»Zuständig?«
»Er grillt Hühnchen.«
»Gott sei Dank. Pac ist eine verdammt gute Polizistin, aber sie kocht wirklich beschissen.«
Rusty nahm einen weiteren langen Schluck von seinem Bier. Er seufzte genussvoll und bemerkte, wie das Haus seinen Schatten über die Terrasse und den halben Garten warf. Der Schatten des Kamins erstreckte sich wie ein dunkler Gehweg bis zum Zaun. Der ganze Garten wirkte kühl – sogar die sonnenbeschienenen Blätter der Espe. Eine Brise kaum auf. Rusty streifte die Schuhe ab.
»Du solltest die Uniform ausziehen«, schlug Millie vor.
»Ich kann mich gerade nicht bewegen. Vielleicht nach zwei oder drei Bier.«
Aber dann klingelte das Telefon, und er musste sich bewegen.
Er lief in die Küche und hob den Hörer vor dem dritten Klingeln ab. »Hallo?«
»Sheriff, hier ist Deputy Blaine.«
»Was gibt’s?«, fragte er.
»Ich hab heute Telefondienst?« Blaine betonte es, als wäre es eine Frage. Dem Mann mangelte es an Selbstbewusstsein, aber er hatte sich schon gebessert, seit er letztes Jahr zur Polizei gekommen war. »Ich habe gerade einen Anruf von einer Miss Yvette Young bekommen. Sie hat nebenan einen Schuss gehört?«
»Wurde ein Wagen hingeschickt?«
»Ja, Sir. Deputy Osgood? Er ist auf dem Weg zum Tatort.«
»Und, gibt es ein …?«
»Der Grund, warum ich Sie anrufe, Sir – ich dachte, Sie wollten vielleicht sofort davon erfahren. Ich hoffe, ich störe Sie nicht?«
»Nein, kein Problem.«
»Es ist so, dass diese Young, diese Yvette Young in der Cove Road sechsundsechzig wohnt? Der Schuss kam aus dem Nebenhaus.«
Rusty konzentrierte sich.
Cove Road?
Irgendwas hatte es damit auf sich, aber er wusste nicht genau, was.
Vielleicht, wenn er das Bier nicht getrunken hätte …
»Der Schuss«, sagte Blaine, »kam aus der Wohnung der Parkingtons. Die, in der sie den Sommer über wohnen? Oder gewohnt haben? Alison Parkington, die Tote? Und ihr Mann, der Professor? Da kam der Schuss her.«
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IM HAUS
Pac hielt am Straßenrand gegenüber von Bass’ Haus.
Inas Auto parkte schon in der Einfahrt; sie musste gegen sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen verstoßen haben, um so früh dort zu sein. Pac sah sie vor der Haustür stehen.
Sie stieg aus dem Wagen. Während sie über die Straße lief, löste sie den Sicherungsriemen an ihrem Holster. »Du solltest doch auf mich warten.«
»Ich konnte nicht.« Ina presste den Finger auf die Klingel. »Er macht nicht auf.« Sie hämmerte gegen die Tür. »Bass?«, rief sie. »Bass, bist du da?« Zu Pac sagte sie: »Was machen wir jetzt? Er hat gesagt, er würde zu Hause bleiben. Was, wenn er tot ist?«
»Hast du einen Schlüssel?«, fragte Pac.
»Einen Schlüssel? Nein. Wieso sollte ich? Faye hat einen Schlüssel, ich nicht. Können wir nicht die Tür aufbrechen oder so? Vielleicht ist er verletzt. Oder er stirbt! Um Gottes willen, können wir sie nicht aufbrechen?«
»Erst sehen wir mal, ob es eine einfachere Möglichkeit gibt. Ich versuche es an der Hintertür.«
»Dann geh schnell.« Ina hämmerte erneut gegen die Tür und schrie: »Bass!«
»Am besten kommst du mit.«
»Geh schon.« Ina öffnete ihre Handtasche. Pac wartete, bis sie sah, dass Ina eine Visa-Karte aus ihrem Portemonnaie zog.
Zu viele Filme gesehen.
»Du machst nur deine Karte kaputt«, warnte sie sie und machte sich auf den Weg hinter das Haus.
Sie kam an drei Fenstern vorbei. Keines stand offen. Dichte Vorhänge versperrten den Blick ins Haus. Sie sah nach rechts zur Garage: Dort würde er nicht sein. Es sei denn, er schraubte an seinem Auto oder nahm Fische aus, aber dann hätte das Tor offen gestanden, um frische Luft einzulassen.
Sie lief durch den Garten hinter dem Haus und die Stufen zur Veranda hinauf. Die Fliegengittertür war nicht abgeschlossen. Sie riss sie auf und ging über die Veranda zur Hintertür.
Eins der Fenster in der Tür war zersplittert. Unten rechts. Genau über dem Türknauf.
Pacs Herzschlag beschleunigte sich.
Sie zog ihre Pistole und legte eine Patrone in die Kammer. Durch die Bewegung des Schlittens wurde der Hahn gespannt.
Der Türknauf ließ sich nicht drehen. Vorsichtig griff Pac mit der linken Hand durch die zerbrochene Scheibe und löste die Verriegelung. Sie zog die Hand zurück, schob langsam die Tür auf und betrat die Küche.
Es war niemand zu sehen.
Auf dem Boden lagen so viele Scherben, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als hineinzutreten. Danach knirschte bei jedem Schritt Glas unter ihren Schuhen.
Er hört mich kommen.
Aber vielleicht ist er schon weg.
Verlass dich nicht drauf.
Während sie die Küche durchquerte, hörte sie, wie Ina versuchte, durch die Vordertür einzudringen.
Das plötzliche Läuten der Klingel ließ Pac zusammenzucken.
Dann ertönte ein lautes Pochen. Ina musste gegen die Tür getreten haben.
Ina schrie: »Bass! Bist du da drin? Alles in Ordnung, Bass?«
Es folgte das kratzende Geräusch, als sie versuchte, das Schloss mit ihrer Kreditkarte zu knacken.
Pac ging ins Esszimmer. Sie ließ den Blick von einer Seite zur anderen schweifen.
Niemand da.
Der Teppich dämpfte ihre Schritte, während sie den großen runden Tisch umkreiste.
Als sie zuletzt an diesem Tisch zu Abend gegessen hatten – am St. Patrick’s Day? –, hatten sie Whiskey getrunken und Harney und Bass hatten im Duett »Danny Boy« und »My Wild Irish Rose« gesungen. Harney überredete Pac, ihre berühmte Interpretation von »The Wearing of the Green« vorzutragen. Sie versuchten, Faye dazu zu bringen, bei »When Irish Eyes Are Smiling« mitzumachen, aber sie weigerte sich und sagte: »Wenn ihr nicht so stockbesoffen wärt, würdet ihr auch nicht singen.«
Ina hämmerte gegen die Haustür.
Der Lärm zerrte in dem stillen Haus an den Nerven, aber Pac wusste die ablenkende Wirkung zu schätzen. Falls ein Eindringling im Haus war, würde er sich wahrscheinlich auf Ina konzentrieren statt auf Pac.
Die Kreditkarte schabte wieder durch den Türspalt.
Pac ging ins Wohnzimmer.
Und sah die Schrotflinte, die auf den Stühlen befestigt war.
Dann ertönte das metallische Geräusch des zurückgleitenden Schnappers.
»INA!«
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GRANTS VERHÄNGNIS
Grant Parkington trug eine braune Hose, ein weißes Hemd und ein hellbraunes Cordjackett mit Ellbogenschonern und lag seitlich auf dem Sofa.
Rusty trat näher.
Über der Rückenlehne, wo der Kopf des Mannes gewesen wäre, wenn er aufrecht gesessen hätte, war die Wand mit Blut bespritzt. In der Mitte des glänzenden Musters sah Rusty ein Loch.
Grants rechte Hand umklammerte noch eine 32er-Automatik. Sein Daumen hing in dem Abzugsbügel.
»Sieht aus, als hätte er sie sich in den Mund gesteckt«, sagte Osgood.
Rusty nickte. Es war nicht das erste Mal, dass er so etwas sah. »Das ist die beste Methode«, sagte er, »wenn man auf Nummer sicher gehen will.«
»Er hat eine Nachricht hinterlassen.« Der schlaksige graugesichtige Deputy zeigte auf einen Zettel auf dem Wohnzimmertisch.
Rusty ging in die Knie und las die Nachricht.
Und wenn ich fühle, Schönste du von allen,
Dass nur die flüchtige Stunde uns umfängt –
Dann steh ich einsam vor den Ewigkeiten,
Bis Ruhm und Liebe in ein Nichts entgleiten.
Vergib mir, Alison
Nicht halb so gern bracht ich dich um als mich.
In Liebe,
dein Grant
Die Nachricht war mit Schreibmaschine getippt, aber handschriftlich unterzeichnet.
»Es ist seine Unterschrift«, sagte Osgood. »Oder eine verdammt gute Fälschung.«
»Ich bezweifle, dass es eine Fälschung ist«, sagte Rusty. »Ich habe selten einen so eindeutigen Selbstmord gesehen.«
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UM HAARESBREITE
»Halt!«
Als die Tür aufging, warf Pac sich dagegen. Obwohl der Spalt nur ein paar Millimeter breit war, schlug sie mit einem lauten Knall zu.
»Bleib draußen!«, schrie sie.
Sie lief um die Stühle herum, beugte sich über die Schrotflinte und schaltete die Sicherung ein. Dann drehte sie den Stahldraht auseinander und löste ihn vom Abzug.
»Was ist da los?«, rief Ina.
»Einen Moment.« Pac eilte zur Tür und entfernte den Draht vom Türknauf. Sie trat zur Seite, schwang die Tür auf und sah Ina zurückzucken, als sie bemerkte, dass ein Schrotflintenlauf auf ihren nackten Bauch zielte.
»O Scheiße!«, keuchte sie. Die verbogene Kreditkarte fiel ihr aus der Hand, überschlug sich einmal und landete auf der hölzernen Türschwelle.
»Komm rein«, sagte Pac, »aber nichts anfassen.«
Während Ina in die Knie ging, um die Kreditkarte aufzuheben, ließ sie die Schrotflinte nicht aus dem Auge, als wäre es eine schlafende Schlange, die jeden Moment aufwachen und nach ihr schnappen könnte. Dann betrat sie das Haus. Sobald sie aus der Schusslinie war, lächelte sie Pac nervös an. »Ist er nicht hier?«
»Anscheinend nicht.« Pac schloss die Tür. »Unten ist niemand, aber ich habe das Obergeschoss noch nicht durchsucht.«
»Das da.« Ina zeigte auf die seltsame Konstruktion aus den Stühlen und der Schrotflinte. »War das für Bass bestimmt?«
»Offenbar.«
»Mein Gott!«
»Du wartest besser hier. Ich sehe mich oben um.«
Nickend ließ sich Ina aufs Sofa sinken. »Mach nicht so lang, okay?«
»Ich beeile mich.«
Pac ging zur Treppe. Langsam und leise stieg sie mit der 45er im Anschlag hinauf. Die Spätnachmittagssonne schien durch die Fenster und beleuchtete den Großteil des Hauses, aber die Treppe lag im Schatten. Pac strich mit der linken Hand über den Teppich auf den Stufen über ihr, um den Stolperdraht zu ertasten, falls die Treppe auch mit einer Schussfalle versehen war.
Sie kam unbeschadet oben an. Die Badezimmertür stand halb offen. Die Tür des Arbeitszimmers gegenüber ebenfalls. Als sie den Flur entlangblickte, stellte sie fest, dass auch die Türen der beiden Schlafzimmer offen waren. Sie würde alle Räume durchsuchen. Zuerst das Bad; es lag am nächsten.
Sie stieß die Badezimmertür ganz auf. Die Tür schlug gegen den Gummistopper. Pac trat ein und warf einen Blick in die Badewanne.
Niemand da.
Sie wandte sich um.
»Pac!«
Sie lief zur Treppe und sah zu Ina hinab. »Was ist los?«
»Es kommt jemand. Ich hab ein Auto gehört.«
»Geh von der Tür weg.«
Ina verschwand zur Seite.
Pac ließ sich auf die Knie sinken. Sie hörte Schritte auf der Veranda. Schlüssel klimperten. Sie legte sich auf den Bauch, sodass sie die Tür vollständig im Blick hatte und jeder, der hereinkäme, ein leichtes Ziel abgab.
Sie hörte das metallische Schaben eines ins Schloss gleitenden Schlüssels.
Der Knauf drehte sich. Die Tür ging auf. Bass Paxton kam einen halben Schritt herein, stieß ein erschrockenes Keuchen aus und sprang aus der Schusslinie der Schrotflinte.
»Bass«, sagte Ina. »Keine Sorge. Es kann nichts passieren. Du kannst reinkommen.«
»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«
»Der Draht hängt nicht mehr an der Flinte«, rief Pac von oben. »Und ich habe die Sicherung eingeschaltet.«
»Wer ist da?« Bass spähte die Treppe hinauf. »Pac?«
»Ja.« Sie stand auf, schob die Pistole ins Holster und ging die Stufen hinab.
»Ich nehme an, die Schrotflinte gehört keinem von euch?«
»Jemand hat sie für dich dagelassen«, sagte Pac.
Er ging schnell an der Mündung vorbei und ins Haus. »Ich brauchte sowieso ein neues Gewehr«, sagte er.
»Du hast mir gesagt, du würdest zu Hause bleiben«, stieß Ina hervor. »Wir haben angerufen, aber du bist nicht drangegangen. Wir haben uns solche Sorgen gemacht, Bass. Wir dachten … dir wäre was passiert.«
»Es ist auch was passiert – ich habe Hunger gekriegt.«
»Du hättest nicht rausgehen sollen.«
»Da bin ich mir nicht so sicher.« Er warf einen Blick auf die Schrotflinte.
Pac ging zu ihnen ins Wohnzimmer. »Wann bist du aus dem Haus gegangen?«, fragte sie.
»Gegen fünf.«
»Nachdem du gegangen bist, ist offenbar jemand durch die Hintertür eingebrochen und hat die Falle aufgebaut.«
»Das Ding hätte mich in Fetzen gerissen.«
»Es hätte jedenfalls übel ausgehen können«, sagte Pac. »Vorausgesetzt, die Waffe ist geladen.«
»Du weißt nicht, ob …?«
»Ich habe sie nur berührt, um die Sicherung einzuschalten. Ich wollte nicht riskieren, Spuren zu vernichten. Aber wahrscheinlich ist sie geladen. Jemand hat sich eine Menge Mühe gegeben, das Ding hier anzubringen. Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«
Er rieb sich den Nacken. »Mir fällt nur einer ein – der Mann, den wir heute Morgen gesehen haben. Der Mann, der die Frau getötet hat.«
»Das ist auf jeden Fall eine Möglichkeit«, sagte Pac.
»Entschuldigung«, murmelte Ina. Ihr Gesicht war blass. »Wo ist das Bad?«
»Oben auf der linken Seite«, sagte Bass.
Sie nickte ruckartig. Ihre Schultern waren gekrümmt. Pac sah Gänsehaut auf ihren nackten Armen und am Bauch. Die steifen Brustwarzen drückten gegen den Stoff des trägerlosen Tops. Sie verschränkte die Arme, wandte sich ab und ging schnell zur Treppe.
»Die Schrotflinte«, sagte Bass zu Pac. »Wenn der Mörder sie für mich hier aufgebaut hat … dann weiß er, wer ich bin. Und wenn er mich gefunden hat, dann hat er vielleicht auch schon Faye gefunden.«
»Ja. Könnte sein.«
»Glaubst du … er hat sie ermordet?«
Pac verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Wenn er sie einfach nur umbringen wollte, warum ist sie dann verschwunden? Warum hat er sie nicht im Haus ermordet? Warum sollte er die Kleider, die Koffer und das Auto mitnehmen? Das ist unlogisch. Wenn er sie hat, bringt er sie irgendwohin.«
»Aber wohin?«
»Irgendeine Idee?«
»Leider nicht.«
»Könnte es sein, dass Faye den Mörder kennt und ihn heute Morgen wiedererkannt hat?«
»Gott, ich weiß nicht. Nein. Dann hätte sie was gesagt. Sie hätte es mir erzählt.«
»Aber er muss sie erkannt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr wirklich vom Fluss zur Wache gefolgt ist, da gewartet hat, bis sie ihre Aussage gemacht hat, und ihr schließlich bis nach Hause nachgefahren ist. Das kommt mir einfach unwahrscheinlich vor. Also muss er gewusst haben, wer sie ist.«
»Wenn er ihren Namen rausgefunden hat«, sagte Bass, »könnte er ihre Adresse aus dem Telefonbuch haben. Sie steht drin.«
»Ja. Oder vielleicht wusste er schon, wo er sie finden kann. Und heute Nachmittag hat er sie entführt. Ihre Kleider und ihre Koffer mitgenommen, damit es aussieht, als wäre sie freiwillig weggegangen. Und vielleicht hat er ihr Auto genommen, weil er ein Transportmittel brauchte.«
»Aber warum sollte er das alles machen, statt einfach … an ihrer Tür auch so eine Falle aufzustellen wie bei mir?«
»Vielleicht hatte er nur eine Schrotflinte. Oder er hatte Angst, dass er versehentlich Ina erwischen würde.«
»Er hätte einfach auf Faye warten und sie an Ort und Stelle töten können.«
»Das stimmt«, sagte Pac. »Vielleicht hat er sie mitgenommen, um Zeit zu gewinnen. Niemand wird intensiv nach Faye suchen, solange man glaubt, sie wäre zu ihren Eltern gefahren oder würde einen kleinen Ausflug machen oder so. Das verschafft dem Mörder Zeit.«
»Wofür?«
»Vielleicht wollte er Informationen von ihr. Zum Beispiel deine Adresse.«
»Mein Gott.«
»Ja.«
»Um herzukommen und mich wegzupusten.«
Pac sah Bass an, dass er wusste, was sie dachte: Wenn der Mörder Faye lebendig mitgenommen hatte, um Bass’ Adresse herauszufinden, dann hatte er sie vielleicht schon getötet, weil sie ihren Zweck erfüllt hatte.
Bass ließ sich aufs Sofa fallen. Erschöpft rieb er sich das Gesicht. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie freiwillig weggegangen ist.«
Pac nickte. »Natürlich. Sie könnte gerade über den Coast Highway brausen. Die Chancen stehen nicht schlecht. Wir haben keinen echten Grund zu glauben, dass der Mörder sie sich geschnappt hat.«
»Wenn ich bis neun nichts von ihr gehört habe«, sagte Bass matt, »rufe ich ihre Eltern an und frage, ob sie was wissen. Vielleicht ist sie ja sogar …«
»Hast du was dagegen, wenn ich jetzt sofort ein paar Anrufe mache?«, fragte Pac.
»Nein, mach nur. Du kannst den Anschluss in der Küche benutzen, wenn du willst.«
»Danke.« Sie ging in die Küche und rief bei sich zu Hause an. Nach zweimaligem Klingeln nahm Harney ab.
»Hallo?«, sagte er.
»Hallo, Schatz, ich bin’s.«
»Hey, was gibt’s?«
»Eine Menge, aber ich kann jetzt nicht ins Detail gehen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich vielleicht ein bisschen später komme.«
»Soll ich die Reservierung absagen?«
»Nein! Ich werde es schon schaffen. Hoffe ich. Ich habe es jedenfalls vor. Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert.«
Er lachte leise. »Okay, Pop.«
»Apropos, ich habe mit ihm wegen morgen alles klar gemacht. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Bis gleich, Schatz.«
»Okay, mach’s gut.«
»Du auch. Tschüss.« Sie beendete die Verbindung und rief im Hauptquartier an. Deputy Blaine ging ans Telefon. Pac bat darum, dass ein Wagen mit dem Tatortkoffer und der Kamera geschickt wurde. »Der Teufel«, sagte Blaine, »scheißt immer auf den dicksten Haufen.«
»Was soll das heißen?«
»Das heißt, dass nicht eins nach dem anderen passiert, sondern alles auf einmal. Hast du die Redewendung noch nie gehört?«
Sie lachte, mehr aus Verzweiflung als aus Belustigung. Sie war müde. Sie wollte nach Hause. Und Blaine benahm sich wie ein Schwachkopf. »Kannst du die Sachen rüberschicken?«, fragte sie.
»Kann leider eine Weile dauern.«
»Wieso?«
»Sheriff Hodges hat die Sachen. Drüben in der Wohnung von den Parkingtons? Ich nehme an, du weißt über Dr. Parkington Bescheid, den Professor? Der Mann, dessen Frau ermordet wurde?«
»Was soll ich wissen?«
»Tja, sieht so aus, als hätte er sich eine Kugel verpasst.«
»Ist er tot?«
»Toter geht’s nicht. Wie gesagt, der Teufel scheißt …«
»Gib mir mal die Telefonnummer von den Parkingtons.«
Als Blaine sie ihr endlich gegeben hatte, rief sie in der Wohnung an. Osgood meldete sich. »Hier ist Pac. Ist der Sheriff da?«
»Klar.«
»Kannst du ihn mir mal geben?«
Kurz darauf sagte Rustys tiefe Stimme: »Gute Nachrichten verbreiten sich schnell.«
»Heute Abend hat jeder ein Sprichwort parat.«
»Was?«
»Nichts. Vergiss es. War es eindeutig Selbstmord?«
»Ich bin kein Gerichtsmediziner, aber ich würde sagen, es gibt keine Zweifel. Er hatte die Pistole noch in der Hand, es gibt keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens oder eines Kampfs, und die Unterschrift auf der Nachricht, die er hinterlassen hat, passt zu anderen Proben seiner Handschrift. In der Nachricht behauptet er, seine Frau getötet zu haben.«
»Und?«, fragte Pac. »Hat er sie getötet?«
»Ich bezweifle es. So wie es aussieht, fühlte er sich nur verantwortlich. Er muss Schuldgefühle gehabt haben, weil er sie letzte Nacht aus dem Haus gelassen hat. Nachvollziehbar.«
»Vermutlich.«
»Ich würde sagen, es war ziemlich sicher Selbstmord.«
»Tja, wir hatten hier ziemlich sicher einen Mordversuch.«
»Wo?«
»Ich bin in Bass Paxtons Haus. Malfi vier-drei-zwei. Ina und ich sind hergefahren, um nach ihm zu sehen. Sie hat ihn von sich zu Hause aus angerufen, und er ist nicht drangegangen, deshalb wollten wir uns vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Weil er die Tür nicht aufgemacht hat, bin ich zum Hintereingang gegangen, und da habe ich Einbruchsspuren gefunden. Also bin ich rein. Er war nicht da, aber jemand hatte seinen Türknauf mit einer Schrotflinte verbunden. Fünf Minuten nachdem ich die Falle entschärft hatte, ist Bass gekommen.«
»Scheint sein Glückstag zu sein.«
»Das kann man wohl sagen.«
»Langsam sieht es so aus, als wollte unser Mörder die beiden, die ihn heute Morgen gesehen haben, aus dem Weg schaffen.«
»Den Eindruck habe ich auch«, sagte Pac. »Ich würde gern ein paar Fotos machen und nach Fingerabdrücken suchen.«
»Gut. Wir sind hier fast fertig.«
»Ich warte hier.«
»Wir wollen dir dein Abendessen im Fireside nicht versauen«, sagte Rusty. »Wenn es zu lange dauert, ruf mich an. Dann komme ich, und du kannst abhauen.«
»Danke.«
»Kein Problem.«
»Bis später.« Sie legte auf und ging zurück ins Wohnzimmer.
Es verging fast eine halbe Stunde, ehe Deputy Osgood mit dem Tatortkoffer und der Kamera eintraf. Pac fotografierte die Hintertür. Sie stäubte den inneren Türknauf ein und fand einen Daumenabdruck. Obwohl sie bezweifelte, dass er dem Eindringling gehörte, nahm sie ihn mit durchsichtigem Klebeband ab, drückte den Klebestreifen auf eine Karteikarte und beschriftete sie.
An der Haustür fotografierte sie die Schussfalle. Am Knauf befanden sich mehrere gute Abdrücke. Sie nahm sie ab. An den Lehnen der Esszimmerstühle, auf denen die Schrotflinte lag, sicherte sie unvollständige Abdrücke. Auch auf den lackierten Türpfosten gab es welche.
Die Schrotflinte war absolut sauber.
Sie schnitt sie los und öffnete die Kammer. Unter den Blicken von Bass und Ina zog sie eine hellrote Patrone vom Kaliber 12 heraus.
Bass wurde ein wenig blass.
Pac brachte die Schrotflinte, das Klebeband, den Draht und die Ösenschrauben in ihr Auto. Dann kehrte sie ins Haus zurück.
»Das war’s dann wohl«, sagte sie.
»Ich bin wirklich froh, dass du im richtigen Moment vorbeigekommen bist«, sagte Bass zu ihr, bevor er sich an Ina wandte. »Und du auch.«
Ina lächelte nervös. Sie war eine ganze Weile im Bad gewesen, schien sich aber gut erholt zu haben.
Pac drehte sich zu Bass und sagte: »Es wäre eine gute Idee, die Nacht woanders zu verbringen. Ich würde an deiner Stelle nicht hierbleiben. Der Mann könnte zurückkommen, um es noch mal zu versuchen.«
»Du meinst, ich soll mich verstecken?«
»Es gibt keinen Grund, es ihm leicht zu machen.«
»Das habe ich auch nicht vor. Ich werde es ihm sehr schwer machen.«
»Es ist deine Entscheidung.«
»Du könntest mitkommen und heute Nacht in Fayes Zimmer schlafen«, schlug Ina vor.
»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte er. »Aber ich will dich nicht stören.«
»Ich habe wahnsinnige Angst. Ich kann nicht allein zu Hause bleiben. Nicht nach all dem, was passiert ist.«
»Gut, abgemacht.«
»Wenn ihr was von Faye hört«, sagte Pac, »ruft mich an. Du hast doch meine Nummer, Bass?«
»Soll das ein Witz sein? Ich weiß sie auswendig.«
»Wenn ich nicht da bin, bin ich im Fireside.«
»Ah!«, stieß er hervor, als erinnerte er sich plötzlich. »Stimmt ja! Heute ist euer Hochzeitstag. Glückwunsch.«
»Ja«, sagte Pac ein wenig verlegen.
»Grüß den alten Harney von mir, ja?«
»Mach ich. Danke. Und ihr beide passt auf euch auf, okay?«
»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Bass. »Ich wünsche euch ein tolles Abendessen.«
Sie nickte, winkte den beiden zu und verließ das Haus.
Während sie zum Auto ging, beschloss sie, direkt nach Hause zu fahren. Die Zeit wurde langsam knapp. Es genügte, wenn sie die Beweismittel morgen ins Revier brachte, und falls jemand vorher die Kamera oder den Tatortkoffer brauchte … es wussten ja alle, wo sie sie finden konnten.
Im Auto stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Sie rieb sich das Gesicht und gähnte. Obwohl sie ständig auf die Zeit geachtet hatte, warf sie einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Fast Viertel nach sechs.
Wir müssen uns beeilen, aber wir schaffen es.
Über zwölf Stunden im Dienst, dachte sie. Kein Wunder, dass ich erledigt bin.
Es war schon lang her, dass sie so einen Tag gehabt hatte. Aber ein Mord war auch alles andere als alltäglich.
Wahrscheinlich hatte sie Bass das Leben gerettet. Die zusätzlichen Mühen hatten sich also gelohnt.
Wenn ich nur Faye hätte retten können.
Hey, hör auf damit. Sie liegt noch nicht unter der Erde.
Faye könnte noch leben, sagte sie sich. Vielleicht war sie auf dem Weg nach Burlingame.
Aber Pac bezweifelte es.
Ina bezweifelte es offensichtlich auch. Sie hatte bereitwillig angeboten, Bass bei sich aufzunehmen. Wahrscheinlich hatte sie schon lang auf eine solche Gelegenheit gewartet.
Wer konnte ihr das verübeln? Wenn Harney nicht wäre, hätte Pac sich vielleicht selbst um Bass bemüht.
Nein. Der Typ sah verdammt gut aus – geradezu fantastisch –, aber aus irgendeinem Grund fand Pac ihn nicht besonders anziehend. Als Freund war er in Ordnung, aber sie konnte ihn sich nicht als ihren Liebhaber vorstellen.
Zu besitzergreifend, dachte sie. Er würde versuchen, mein Leben zu kontrollieren.
Wenn Faye so was mit sich machen lassen will, schön für sie. Aber ich nicht. Ich will einen netten entspannten Mann wie Harney.
Und ganz entspannt mit ihm ins Bett gehen …
Pac lachte über sich selbst, schlug die Augen auf und fragte sich, wie lange sie so dagesessen hatte. Sie ließ den Motor an und fuhr nach Hause.
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DER BEOBACHTER
Merton saß an der Ecke von Malfi und Granger Street in Walters Auto und beobachtete, wie der weibliche Deputy davonfuhr. Jetzt waren nur noch zwei im Haus: Bass Paxton und die dünne Brünette.
Die Brünette war eindeutig nicht die Frau, die ihn an der Schleife gesehen hatte. Die war blond gewesen und hatte eine viel bessere Figur gehabt.
Er fragte sich, wo zum Teufel sie sein könnte.
Die Brünette kam heraus, stieg in ihr Auto und fuhr rückwärts aus der Einfahrt.
Jetzt war Bass allein im Haus.
Merton könnte sich ihn vorknöpfen.
Er könnte zur Tür gehen und klingeln. Bass würde öffnen. Es würde einen kurzen Kampf geben, bei dem er Bass’ warmen muskulösen Körper unter sich spürte, dann wäre er tot.
Die Vorstellung ließ Merton lächeln.
Dann schwang das Garagentor auf, und Bass trat mit einer Tasche heraus. Während sich das Tor schloss, ging er über die Einfahrt zum Heck eines alten roten Pontiac, der am Straßenrand parkte.
Merton erwartete, dass er seine Tasche im Kofferraum verstauen würde. Aber Bass schüttelte kaum merklich den Kopf, stellte sich neben den Wagen und warf die Tasche auf den Rücksitz.
Merton ließ den Motor an.
Als der Pontiac losfuhr, folgte er ihm.
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TRIUMPH
Ina kam vor Bass an ihrem Haus an. Sie parkte in der Einfahrt, sprang aus dem Auto und rannte zur Haustür. Weil sie sich an die Schussfalle erinnerte, trat sie zur Seite, als sie die Tür aufschloss und öffnete.
Nichts geschah.
Sie spähte um den Türrahmen.
Keine Falle. Alles sah normal aus.
Sie ging hinein, schloss die Tür und lief ins Bad. Nachdem sie die Tür abgeschlossen hatte, betrachtete sie sich im Spiegel. Ihr Haar war durcheinander. Sie bürstete es. Die Augen und Lippen waren in Ordnung.
Ina trat einen Schritt zurück und drehte sich zu beiden Seiten. Sie sah gut aus in ihrem trägerlosen Top. Es schmiegte sich an ihre Rundungen und verbarg wenig. Die Jeans mit den Beinen, die knapp unter dem Schritt abgeschnitten waren, und den fast bis zum Bund reichenden Seitenschlitzen war noch besser.
Sie beobachtete im Spiegel, wie sie eine Hand am Oberschenkel nach oben gleiten ließ und unter den Jeansstoff schob. Dann schloss sie die Augen und stellte sich vor, die Hand gehöre Bass.
Es klingelte. Sie riss die Hand heraus und eilte zur Tür.
»Wer ist da?«, rief sie.
»Ich bin’s.«
Da sie Bass’ Stimme erkannte, öffnete sie die Tür.
Und sah niemanden.
»Ist es sicher?«, fragte eine Stimme von der Seite.
Bevor Ina antworten konnte, tauchte Bass neben der Tür auf. Er sah an ihr vorbei in den Flur. »Keine Schussfallen?«, fragte er grinsend.
»Sieht nicht so aus.«
Er kam herein und streifte sie im Vorbeigehen.
Sie schloss die Tür und legte die Sicherheitskette vor. »Hast du keine Angst?«
»Nicht besonders.«
»Du wärst beinahe getötet worden.«
»Beinahe, aber eben nicht wirklich. Das ist ein Riesenunterschied.«
»An deiner Stelle hätte ich wahnsinnige Angst. Ich habe sogar wahnsinnige Angst, obwohl hinter mir niemand her ist.«
»Niemand, von dem du weißt.«
Sie lachte. »Vielen Dank auch.«
»Mach dir keine Sorgen, ich bin ja hier. Ich beschütze dich vor allem Übel.«
»Danke. Möchtest du was trinken?«
»Da würde ich nicht Nein sagen.«
»Whiskey on the rocks, oder?«
»Genau.« Bass grinste. Er setzte sich aufs Sofa und sah ihr zu.
»Bin sofort wieder da«, sagte Ina. Als sie in die Küche ging, spürte sie, wie seine Blicke ihr folgten. Als wären sie Hände, die über ihren nackten Rücken glitten, sich in die abgeschnittene Jeans schlichen und sie erforschten. Die Küchenwand unterbrach die Verbindung, und sie fühlte sich plötzlich verlassen. Aber die Erregung ließ nicht nach.
Ihre Hände zitterten, während sie zwei Gläser aus dem Schrank nahm. Sie warf eine Handvoll Eiswürfel hinein. Als sie in die Hocke ging, spürte sie, wie die Innennaht der Jeans sich zwischen ihre Beine drückte. Aus einem Unterschrank nahm sie eine Flasche Glenlivet.
Auf dem Weg zur Arbeitsfläche schraubte sie den Deckel auf. Beim Einschenken stieg ihr das intensive Aroma in die Nase. Der Whiskey roch gehaltvoll, süß und holzig. Sie drehte den Verschluss zu und nahm die beiden Gläser.
Sie ging ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief. Bass löste den Blick vom Bildschirm, als sie näher kam. Er grinste. »Ich sollte mich öfter mal verstecken«, sagte er.
Ina beugte sich vor, um ihm das Glas zu reichen, und sah, wie seine Augen nach unten wanderten. Er sah in den Ausschnitt ihres Tops. Nachdem er das Glas genommen hatte, verharrte sie noch einen Moment in der Position und ließ ihn in Ruhe ihre Brüste ansehen, bevor sie sich neben ihn auf das Sofa setzte.
Bass prostete ihr zu. »Auf dich, Ina. Weil du mir den Hals gerettet hast.«
»Das war Pac.«
»Auf euch beide.«
Sie stießen an und tranken.
»Fühlt sich irgendwie komisch an«, sagte Ina, »wenn du ohne Faye hier bist.«
»Wirklich?«
»Klar. Hast du kein seltsames Gefühl dabei?«
»Eigentlich nicht. Mir gefällt es.«
»Mir auch«, sagte Ina.
»Erinnerst du dich noch an letztes Mal?«, fragte er.
»Natürlich.«
»Das letzte Mal, dass sie sich aus dem Staub gemacht hat. Ich glaub, ohne dich wäre ich durchgedreht.«
»Danke.«
»Du hast es … erträglich gemacht.«
»Ich war froh, dass ich dir helfen konnte. Ich fand es schrecklich von ihr … dir so was anzutun.«
»Du warst großartig«, sagte Bass. »Ich denke ständig daran. Wie süß und verständnisvoll du warst.«
»Tja …«
»Wie es aussieht, ist Faye für mich erledigt.«
Ina sah ihm in die Augen. Ihr Herz klopfte wild. »Wirklich?«, flüsterte sie.
»Selbst wenn … die ganze Sache heute … nicht passiert wäre. Es geht nicht um heute. Es geht um viel mehr.« Bass stellte sein Glas ab. »Es geht um dich, Ina. Um uns beide. Um meine Gefühle für dich … Nicht nur wegen dieses einen Tages, an dem wir auf sie gewartet haben. Es war schon vorher so. Ich habe mich schon immer … sehr stark zu dir hingezogen gefühlt. Ich wollte dich schon immer.«
Er streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. Sie drückte seine Hand an ihr Gesicht. Als sie sich vorbeugte, um ihr Glas auf den Tisch zu stellen, streichelte er ihren Rücken. Sie drehte sich zu ihm, und sie küssten sich. Es war so, wie sie es sich erhofft hatte, erst sanft, dann feucht und wild, mit offenen Lippen.
Zu schnell zog er den Mund zurück. »Du wirst dich doch später deswegen nicht schlecht fühlen?«, fragte er.
»Warum sollte ich?«
»Aus Loyalität gegenüber Faye.«
Ina fragte sich kurz, ob das ein Trick war, eine Art Test. Sie sah ihm forschend in die Augen, aber dort war nichts zu erkennen. »Ich will mich nicht zwischen euch drängen«, sagte sie. »Aber wenn es sowieso vorbei ist …«
»Es ist vorbei. So oder so, zwischen Faye und mir ist es aus. Entweder kommt sie nicht zurück …«
»Sag so was nicht.«
»Es ist mir egal, ob sie zurückkommt. Sie hat mich einmal zu oft sitzen gelassen.«
»Oh, Bass.«
»Du bist nicht so wie sie«, murmelte er.
»Nein. Ganz bestimmt nicht. Ich würde dir für immer treu sein.«
»Ich weiß, ich weiß.« Er streckte die Arme nach ihr aus.
»In meinem Zimmer haben wir es bequemer«, flüsterte sie.
»Aber hier ist es aufregender«, sagte er.
Ina lehnte sich auf dem Sofa zurück und sah zu, wie seine Hand an ihrem Bein hinaufwanderte. Fast wie vorhin im Spiegel, aber jetzt war es Wirklichkeit. Jetzt war es seine Hand, die warm und stark auf ihrem Oberschenkel lag.
Seine Hand unter ihrer abgeschnittenen Jeans.
Seine Finger, die in sie hineinglitten.
Bald lag sie nackt unter ihm, und es war sein Penis, der sie ausfüllte, groß und hart und drängend.




29
DORIS’ GESCHICHTE
An einem Zeitungskasten vor Patty’s Cafe kaufte Rusty eine Ausgabe der Evening News. Er warf einen Blick darauf, während er das Café betrat.
Der Parkington-Mord hatte es nicht in die Schlagzeile geschafft – ein Erdbeben in China lief ihm den Rang ab –, aber immerhin auf die erste Seite. Dort stand in fetten Buchstaben: FRAU EINES PROFESSORS ERMORDET.
Rusty rutschte über das rote Vinylpolster in eine Nische und las den Artikel:
Am frühen Morgen wurde die unbekleidete Leiche von Alison Parkington, der Frau des Gastprofessors Grant Parkington am Sierra College, an einem Strandabschnitt des Silver River gefunden, der landläufig als »die Schleife« bezeichnet wird.
Eine Quelle aus dem Umkreis des Sheriff’s Department berichtete, Kopf, Arme und Beine seien vom Torso des Opfers abgetrennt …
»Schwachsinn«, murmelte Rusty. Woher hatten sie diesen Unsinn? Welche Quelle hatte ihnen diesen Müll aufgetischt?
Er faltete die Zeitung zusammen und knallte sie auf den Tisch.
Ein Platzdeckchen, eine Serviette und Besteck wurden vor ihm hingelegt. Rusty sah peinlich berührt zur Kellnerin auf, weil er seinem Ärger freien Lauf gelassen hatte.
Er kannte sie nicht.
Sie stellte ein Glas Eiswasser auf den Untersetzer. »Möchten Sie schon bestellen?«
»Klar. Ich nehme einen Steaktoast und Kaffee.« Nicht die ersehnten Bratwürste und das Bier, aber nach dem Anruf wegen des Schusses hatte er Millie gesagt, sie solle ohne ihn essen.
»Mit oder ohne Zwiebeln?« Die Kellnerin lachte leise. »Der Steaktoast, nicht der Kaffee.«
Rusty lächelte. »Mit.«
Nickend schrieb sie die Bestellung auf. Sie war jung, vielleicht frisch von der Highschool. Ein zarter blonder Pony bedeckte ihre Stirn. Sie hatte eines dieser Gesichter, die den Jungen schlaflose Nächte bereiteten, weil sie davon träumten, sie zu küssen. Und ihre Figur … Rusty gab sich Mühe, sie nicht anzustarren, aber es war nicht einfach. Die gelbe Bluse der Kellneruniform war zu eng, der Rock zu kurz.
Er sah auf ihre Hände, als sie den Notizblock in die Tasche vorn am Rock schob.
An der linken Hand trug sie einen Schulring mit einem blauen Stein.
Als sie sich entfernte, betrachtete er ihren Hintern und die Oberschenkel. Aber dann hob er den Blick schnell wieder zu ihrem Kopf. Der Pferdeschwanz hüpfte auf und ab.
Wo kommt die denn her?, fragte er sich.
Woher auch immer – sie sollten es sich patentieren lassen.
Als sie den Kaffee brachte, sah Rusty ihre Hand von vorn. Sie hatte weißes Klebeband um den Absolventenring gewickelt, damit er nicht vom Finger rutschte. Er lächelte. Millie hatte dasselbe mit dem Ring getan, den er ihr geschenkt hatte.
Das Mädchen wollte gerade wieder gehen, dann wandte es sich um und sah Rusty stirnrunzelnd an. »Das ist wirklich ein Ding mit Professor Parkingtons Frau, oder?«
»Das kann man wohl sagen.«
»Darf ich mit Ihnen darüber reden?«
»Klar.«
»Ich meine, Sie sind der Sheriff, oder?«
»Genau. Sheriff Rusty Hodges. Und du bist Doris?«
»Stimmt!« Sie schien überrascht, dass er ihren Namen kannte. Dann sah sie auf das rote Plastikschild über ihrer linken Brust. »Ah!« Ihre Brust machte einen kleinen Hüpfer, als sie auf das Namensschild klopfte. »Daher wissen Sie es! Sie haben mich kurz überrascht. Ich habe vergessen, dass ich das verdammte Ding trage. Heute ist nämlich mein erster Tag.«
»Ich dachte mir schon, dass du ziemlich neu bist.«
»Sie sind Stammkunde, oder?«
»Ich komme öfter mal vorbei.«
»Stört es Sie, wenn ich mich setze?«
»Überhaupt nicht.«
Sie schlüpfte ihm gegenüber in die Nische. »Ich will Sie nicht beim Essen stören oder so«, sagte sie unsicher.
»Es ist ja noch gar nicht da.«
»Es dauert noch eine Weile«, sagte sie. »Fünf bis zehn Minuten vielleicht. Ich bringe es, sobald es fertig ist.« Sie sah auf sein Wasserglas. »Haben Sie was dagegen, wenn ich einen Schluck nehme?«
»Bedien dich, Doris.«
»Danke.« Sie hob das Glas an den Mund. Als sie es wieder absetzte, war es halb leer und ein roter Lippenstiftabdruck zierte den Rand. »Ich bringe Ihnen zum Essen noch ein Glas, okay?«
»Gut«, sagte Rusty.
»Also, es geht um Folgendes.« Sie beugte sich vor, bis sie gegen die Tischkante stieß, und sah Rusty tief in die Augen. »Ich habe Professor Parkington.«
»Du hast ihn? Was soll das heißen?«
»Literatur der Romantik. Ein Morgenseminar. Nur im Sommersemester.«
»Und, wie ist er?«
»Romantisch.« Sie lächelte, errötete und senkte den Blick. »Nicht in dem Sinn von romantischer Literatur. Das ist was anderes. Darin geht es um die Wertschätzung der Armut, des einfachen Lebens, der Natur und so. Aber er war nicht auf diese Art romantisch, er war geil. Deshalb glaube ich, dass er seine Frau ermordet hat.«
»Du glaubst, er hat sie ermordet?«
»Allerdings.« Sie trank den Rest des Wassers. »Er und seine Freundin. Vielleicht haben sie es zusammen getan.«
»Warum?«
»Warum sie sie umgebracht haben? Er hat rumgevögelt, das ist das Problem. Vielleicht hat sie ihm deswegen Ärger gemacht. Vielleicht hat sie von seiner Freundin erfahren und ihm irgendwie gedroht. Ihn hochgehen zu lassen oder so.«
»Was meinst du damit?«
»Sie wissen schon. Ihn zu verpfeifen. Zu verraten. An die College-Verwaltung zum Beispiel.«
»Wäre das ein Problem für ihn?«
»Könnte sein. Es verstößt wahrscheinlich gegen die Vorschriften, mit seinen Studentinnen rumzumachen. Sie zu bumsen.«
»Hat er das getan?«
»Allerdings.«
»Bist du sicher?«
»Natürlich bin ich sicher. Soll das ein Witz sein?«
»War er so freiheraus?«
»Er war ziemlich freiheraus, wenn man eines der Mädchen war, das ihm gefiel.«
»Hast du ihm gefallen?«
»Was glauben Sie?«
Rusty errötete. »Da bin ich sicher. Wie könnte es anders sein?«
Sie grinste. »Sie haben es kapiert. Ich muss seine Erste gewesen sein. Er ist ein richtiger Aufreißer. Schon am zweiten Tag hat er mich gefragt, ob ich nach dem Klingeln bleiben könnte. Also bin ich sitzen geblieben, bis alle weg waren. Dann hat er mich angebaggert, als wäre er Gottes Geschenk an alles, was eine …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab ihm jedenfalls klargemacht, dass ich nicht interessiert bin. Nicht dass viel gegen ihn sprechen würde, außer dass er verheiratet ist – oder war. Aber ich bin schon mit jemandem zusammen, verstehen Sie?«
»Ich habe den Ring gesehen.«
»Ja? Gefällt er Ihnen?«
»Er ist sehr schön.«
»Er passt nicht richtig, aber was soll’s? Robby und ich sind nicht verlobt. Noch nicht. Aber ich stehe nicht zur Verfügung, und wenn es so wäre, würde ich nichts mit einem verheirateten Mann anfangen.«
»Das ist eine gute Einstellung.«
»Ja, nicht wahr? Aber eine Menge Mädchen machen es. Ich habe reihenweise Freundinnen, die sich mit verheirateten Männern einlassen. Was total dämlich ist, wenn Sie mich fragen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Es führt zu nichts. Höchstens zu Liebeskummer.«
»Und manchmal zu Mord.«
»Genau das meine ich. Hey, warten Sie mal kurz, ich sehe nach, ob Ihr Essen fertig ist.« Sie rutschte aus der Nische und ging zur Theke.
Rusty sah ihr nach.
Gucken kann nicht schaden. Sie steht nicht auf verheiratete Männer.
Oder alte Männer.
Gut so.
Als sie zurückkam, hielt sie in einer Hand einen Teller und in der anderen ein Glas Wasser. Sie stellte beides vor Rusty ab. »Ich wärme Ihren Kaffee auf«, sagte sie und eilte wieder davon. Sie kehrte mit einer Kanne zurück, schenkte ihm ein, brachte sie zurück und kam mit einem weiteren Glas Eiswasser an den Tisch. »Ich habe Lucy gesagt, sie soll sich um meine Tische kümmern.« Sie rutschte in die Nische.
»Gute Idee.«
»Also, wo war ich stehen geblieben?«
»Du bist nach der Stunde bei Parkington geblieben.«
»Ah. Stimmt. Ich habe ihm klargemacht, dass er keine Chance hat. Aber ich war nett dabei. Ich finde es nicht richtig, gemein zu sein, besonders bei solchen Sachen.« Sie lächelte. »Außerdem sehe ich den Typ jeden Tag im Unterricht. Er ist immer noch mein Lehrer, deshalb will ich nicht, dass er … wütender auf mich ist als unbedingt nötig. Ich habe also versucht, ihn sanft abblitzen zu lassen. Und wissen Sie was?« Sie zog die Brauen hoch und wartete.
»Was?«, fragte Rusty.
»Schon am nächsten Tag hat er sich an andere Mädchen in der Klasse rangemacht. Man hat an seinem Benehmen immer gemerkt, auf wen er ein Auge geworfen hatte. Der Klang seiner Stimme, wie er sie angestarrt hat, solche Sachen.«
Rusty biss in seinen Toast, aber er war so auf Doris konzentriert, dass es ihm kaum bewusst war.
»Nach mir war er hinter dieser runtergekommenen Brünette her – Hester soundso. Aber sie war eine richtige Niete, verstehen Sie?«
»Nicht besonders attraktiv?«
»Ja, vorsichtig ausgedrückt. Ich glaub, er war nur hinter ihr her, weil er wusste, dass sie ihn ranlassen würde. Solche Mädchen sagen nie Nein. Weil sie so verzweifelt sind. Sobald ein Mann sie zweimal ansieht, werden sie weich. Deshalb bin ich sicher, dass er es mit Hester getrieben hat. Aber kaum hatte er sie, da wollte er sie schon nicht mehr. So gehen Männer wie er vor, zumindest wenn sie sich an solche Mädchen ranmachen. Er hat angefangen, sie in der Klasse zu schikanieren, ihr unmögliche Fragen gestellt und ihr das Leben schwer gemacht. Irgendwann ist sie heulend zusammengebrochen, aus dem Zimmer gerannt und nie wiedergekommen. Ich nehme an, dass sie das Seminar abgebrochen hat.«
»Professor Parkington scheint kein besonders netter Mann zu sein«, sagte Rusty.
»Er kann sehr süß sein, wenn er will. Aber er kann auch sehr kaltherzig und gemein sein, wenn ihm danach ist. Ein richtiger … Arsch. Ich glaube, er ist unsicher. Unsichere Menschen haben oft Spaß daran, andere runterzuputzen oder zu verletzen oder so.«
»Das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Rusty.
»Ja. Jedenfalls, nachdem er Hester abserviert hatte, war Dr. Parkington hinter dieser scharfen Blonden her. Sie war wirklich verdammt hübsch. Keine Ahnung, warum er es erst bei mir probiert hat, sie war schon von Anfang an im Seminar. Vielleicht war sie ihm zu hübsch. Vielleicht hat er deshalb gewartet. Vielleicht dachte er, er müsste sich zu ihr hocharbeiten oder so. Wer weiß? Vielleicht hat er auch auf ein Zeichen von ihr gewartet. Aber als er sich schließlich an sie rangemacht hat, hat sie sich auf ihn eingelassen. Soweit ich weiß, läuft immer noch was zwischen ihnen. Ich glaube, sie hat ihm vielleicht geholfen, seine Frau zu töten.«
»Wer ist diese wunderschöne Blondine?«
Doris grinste. »Ihr Name steht da.« Sie nickte zu der Zeitung, die neben Rustys Teller auf dem Tisch lag. »Die, die heute Morgen Mrs. Parkingtons Leiche am Fluss gefunden hat. Faye Everett.«
»Faye?«
Doris nickte.
»Faye Everett hatte eine Affäre mit Grant Parkington?«
»Sie können es mir glauben.«
Er versuchte, es zu glauben.
Es war nicht leicht.
Faye? Bass’ Verlobte Faye? Harneys und Pacs Freundin Faye? Faye, die am Morgen zur Schleife gefahren war, um mit Bass eine Kanutour zu machen, und zufällig die kopflose Leiche einer Frau gefunden hatte, die zufällig mit ihrem geheimen Liebhaber verheiratet war?
Faye, die an diesem Nachmittag verschwunden war?
Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?
Rusty war verblüfft und verwirrt. Er rieb sich das Gesicht. Dann trank er einen Schluck Kaffee. »Bist du sicher?«, fragte er Doris. »Weißt du, dass Faye eine Affäre mit Parkington hatte, oder ist das nur eine Vermutung?«
»Nein, das ist keine Vermutung. Über Hester und ihn habe ich Vermutungen angestellt, aber ich weiß, was er mit Faye am Laufen hatte.«
»Woher?«
»Vor ungefähr einer Woche musste ich Dr. Parkington wegen einer Aufgabe sprechen. Ich wollte eine Hausarbeit darüber schreiben, wie Coleridge unterbrochen wurde, als er an ›Kubla Khan‹ gearbeitet hat. Ich wollte wissen, wie ich an bestimmtes Quellenmaterial …« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Das tut alles nichts zur Sache, oder? Coleridge hin oder her. Das Wichtige ist, dass ich deswegen zu Parkington musste. Jedenfalls war es spät am Nachmittag, aber laut Plan sollte er Sprechstunde haben, deshalb bin ich zu ihm hoch gegangen. Seine Tür ist zu, also klopfe ich. Es macht aber niemand auf. Ich denke, er ist vielleicht kurz weg und macht Pause oder so, deshalb warte ich darauf, dass er zurückkommt. Ich setze mich auf einen Stuhl direkt vor seinem Büro. Es ist sehr still da. Das ganze Gebäude ist still wie eine Gruft. Und irgendwie unheimlich. Ich bleibe sitzen, aber langsam kriege ich Angst. Irgendwann habe ich genug und will gerade gehen, als plötzlich die Bürotür aufgeht. Ich erschrecke mich zu Tode. Aber dann sehe ich, dass es nur Faye ist. Sie lächelt mich bloß überheblich an und geht weiter.«
»Und Parkington war in seinem Büro?«
»Ja, er war drin. Nachdem Faye gegangen ist, habe ich ein paar Minuten gewartet, dann habe ich geklopft, und er hat ›herein‹ gerufen. Er war ganz rot und außer Atem, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen oder so.«
»Und du glaubst, sie hatten in seinem Büro Sex?«
»Ich würde eine Million Dollar darauf wetten.«
»Das ist eine Menge Geld.«
»Ich würde gewinnen. Der gute Professor hatte nicht besonders gründlich sauber gemacht. Ich glaub, er hat es nicht mal versucht. Ich meine, der Teppich vor seinem Schreibtisch … Tja, Sie wissen schon.«
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LIEBENDE
Als sie fertig waren, lagen sie Seite an Seite auf dem Sofa. Ina strich das Haar über Bass’ Ohr glatt.
»Wenn ich gewusst hätte, dass es so sein würde«, sagte Bass, »dann hätte ich nicht so lang gewartet.«
»Geschieht dir recht.« Sie berührte leicht mit den Lippen seinen Mund.
»Ich glaube, ich bin manchmal einfach langsam.«
»Du wärst auch jetzt nicht hier«, sagte Ina, »wenn der Typ nicht die Falle an deiner Tür angebracht hätte.«
»Wir sollten uns bei ihm bedanken.«
»Selbst als Faye weg war, hattest du nicht vor, zu mir zu kommen, oder?«
»Hm …«
»Du wärst allein in dem Haus geblieben, ganz allein, und hättest darauf gewartet, dass sie sich meldet. Nach allem, was sie dir angetan hat.«
»Wovon du mir freundlicherweise erzählt hast.«
»Faye hatte nicht das Recht, dir so wehzutun. Sie hat dich betrogen, Schatz.«
»Wir waren nicht verheiratet. Sie hatte das Recht.«
»Sie hätte es nicht tun sollen.«
»Sie haben beide dafür bezahlt, oder?«
Ina bekam eine Gänsehaut. Sie schmiegte sich enger an Bass und spürte seine tröstende Umarmung. »Du hättest mir früher sagen sollen, wer die Tote war.«
»Spielt das eine Rolle?«
»Natürlich.«
»Warum?«, fragte er.
»Ich weiß nicht, vielleicht weil es dadurch alles so nah erscheint.«
»Du glaubst doch nicht, dass ich Parkingtons Frau getötet habe, oder?«
Ina schüttelte den Kopf. Sie spürte, wie er langsam über ihren Rücken strich. »Du hättest keinen Grund«, sagte sie. »Wenn schon, dann würdest du ihn töten. Wie heißt er noch?«
»Grant?«
»Genau. Grant. Und ich würde dir deswegen keine Vorwürfe machen. Aber du hattest keinen Grund, seine Frau zu töten, oder?«
»Wohl kaum.«
»Sie ist nicht diejenige, die mit Faye geschlafen hat.«
»Nicht dass wir wüssten«, sagte Bass lächelnd.
»Du bist schrecklich.« Ina stützte sich auf die Ellbogen und rieb über Bass’ Brust. Sie betrachtete ihre Hand. Ihre Haut war dunkler als seine. Sie wünschte vage, er wäre nicht so behaart, und stellte sich vor, was seine dunklen Locken in der Badewanne anrichten würden.
»Glaubst du, es war Zufall?«, fragte er. »Dass Faye und ich Alisons Leiche gefunden haben?«
Ina schüttelte den Kopf.
»Wo ist dann der Zusammenhang?«
»Soll ich raten?«
»Gib dir Mühe«, drängte Bass.
»Weißt du es?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Weiß ich nicht«, sagte Ina.
»Also, was denkst du?«
Sie fuhr mit der Hand über seinen Bauch. »Hm.« Sanft strich sie über seinen Penis. Er rührte sich und begann zu wachsen. »Vielleicht haben entweder Grant oder Faye beschlossen, Mrs. Parkington zu töten. Oder sie … haben sie zusammen beseitigt.«
»Möglich«, sagte Bass. Er stöhnte vor Erregung.
»Sie könnten auch jemanden angeheuert haben«, meinte Ina, während sie zusah, wie sein Penis in ihrer Hand immer größer und dicker wurde.
»Einen Auftragsmörder?«
»Genau. Den Mann, den du heute Morgen gesehen hast. Und dich brauchten sie als Zeugen, damit du aussagst, dass es nicht Grant war.«
»Das wäre möglich«, sagte er.
»Weil der Verdacht immer zuerst auf den Ehemann fällt.«
»Ja.«
Ina schwang sich auf Bass, ließ sich langsam hinab und stöhnte, während er in sie hineinglitt.
Sie waren verschwitzt und außer Atem, als es an der Tür klingelte.
»O Scheiße«, sagte Bass.
»Ich sehe lieber nach, wer es ist«, flüsterte Ina.
Beide setzten sich auf. Während Ina ihre abgeschnittene Jeans hochzog, sammelte Bass seine Kleider ein.
Es klingelte noch einmal.
Bass lief in den Flur.
Im Stehen schloss Ina den Hosenknopf und den Reißverschluss. Sie nahm das Top vom Sofa.
Wieder klingelte es.
»Einen Moment«, rief sie. Auf dem Weg zur Tür schlüpfte sie in das Top. »Wer ist da?«
»Sheriff Hodges.«
Ina hatte ihn schon einmal in den Nachrichten gesehen und wusste, dass er Pacs Schwiegervater war, hatte ihn aber noch nicht persönlich getroffen. Sie löste die Sicherheitskette. Als sie den Knauf drehte, wurde ihr mit einem plötzlichen Aufflackern von Angst klar, dass er möglicherweise Neuigkeiten von Faye brachte. Sie riss die Tür auf.
Der Mann auf der Treppe sah überhaupt nicht aus wie Sheriff Hodges. Er war schlank und glatzköpfig – nicht stämmig und rothaarig.
Er hielt etwas neben seinem Bein.
Ein Moniereisen.
»Sie sind nicht …«
Er schwang die schwarze Metallstange.
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DER BESUCHER
Merton wünschte, er hätte höher gezielt. Statt an der Schläfe traf das Moniereisen sie an der Wange und am Ohr. Aber die Wirkung war zufriedenstellend: Ihre Beine knickten ein.
Sie fiel zu Boden.
Er zog die Tür zu, schloss ab und trat ins Wohnzimmer.
Niemand da.
Auf dem Wohnzimmertisch standen zwei Gläser. Es war nicht viel daraus getrunken worden, aber die Eiswürfel waren geschmolzen.
Wahrscheinlich hatten sie sich aufgelöst, während er draußen im Auto gesessen, Radio gehört, geraucht und gewartet hatte.
Worauf gewartet? Dass die andere Frau, die Blondine, auftauchte? Dass Bass aus dem Haus kam und zu der Blonden fuhr, damit er ihm folgen konnte? Aber man kann nur eine gewisse Zeit lang warten. So lang, wie es dauert, bis ein paar Eiswürfel in einem Glas mit Alkohol schmelzen.
Außerdem hatte er schließlich aus den Radionachrichten den Namen der Blonden erfahren, deshalb konnte es nicht besonders kompliziert sein, ihre Adresse herauszufinden. Er könnte sich darum kümmern, nachdem er Bass erledigt hatte.
Er sah in die Küche.
Niemand.
Im Flur war es zu dunkel. Er schaltete eine Lampe an und ging leise los. Er öffnete eine Tür. Ein Wandschrank. Die Tür schlug leicht gegen den Rahmen, als er sie wieder schloss.
»Ina?«, fragte eine Stimme.
Vor Merton öffnete sich eine Tür, und Bass Paxton sah heraus. Merton machte einen Satz nach vorn. Die Tür wurde mit einem lauten Knall zugeschlagen, kurz bevor die Spitze des Moniereisens sich in das Holz grub.
Merton packte den Knauf und versuchte, ihn zu drehen. Abgeschlossen. Er nahm Anlauf und warf sich mit der Schulter gegen die Tür.
Sie gab nicht nach. Stattdessen wurde er zurückgeworfen. Wütend stemmte er sich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand, hob das rechte Bein und ließ den Fuß nach vorn schnellen. Sein Absatz krachte neben dem Knauf gegen das Holz. Die Tür sprang auf, knallte gegen die Wand, und Splitter flogen durch die Luft.
Im Bad war niemand. Über der Badewanne wirkte der düstere Abendhimmel durch das offene Fenster kalt und leer.
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HOCHZEITSTAGSESSEN
»Ein Cocktail vor dem Essen?« Der Kellner, ein schlanker Mann mit zurückgegeltem Haar, wartete leicht vorgebeugt auf eine Antwort.
»Zwei Margaritas mit Eis«, sagte Harney. »Und zwar doppelte.«
Der Kellner wandte den Kopf ruckartig zu Pac. »Und für die Dame?« Sein freundliches Lächeln ließ sie seine Haarprobleme vergessen.
»Für jeden eine Margarita«, sagte sie.
»Mit oder ohne Salz?«
»Mit«, sagte Pac.
»Ohne«, sagte Harney.
»Hervorragend.« Der Kellner schrieb ihre Bestellung auf. »Die Drinks kommen sofort«, sagte er und ging.
»Das ist der Typ, der uns beim letzten Mal auch bedient hat«, sagte Harney.
»Stimmt.«
»Er ist sehr gut.«
»Ich mag ihn.«
»Weißt du noch, dass Faye ihn immer hombre genannt hat?«
»Ja.« Pac konnte die Besorgnis in ihrer Stimme nicht unterdrücken.
»Willst du wirklich hierbleiben?«
»Ist schon okay.«
»Bist du sicher?«
»Besser als zu Hause zu sitzen und zu warten.«
»Wir könnten es auf einen anderen Abend verschieben.«
»Unser Hochzeitstag ist aber heute. Von mir aus können wir bleiben. Wirklich. Außerdem ist sie ja nicht tot oder so.«
Der Kellner kehrte mit einem Tablett zurück. Er stellte die Margaritas vor Pac und Harney auf den Tisch. »Möchten Sie schon bestellen, oder brauchen Sie noch ein paar Minuten?«
»Wir sind noch nicht so weit«, sagte Harney.
»Sehr gut.« Er ging davon.
Sie hoben die Gläser, und Harney sagte: »Auf meine Lieblingsfrau.«
»Auf meinen Lieblingsmann«, entgegnete sie grinsend.
Sie stießen an. Ein paar Körner feuchtes grobes Salz fielen von Pacs Glasrand in Harneys. Auch auf ihren Handrücken rieselten Körner.
Pac genoss die Margarita.
Während sie daran nippte, sagte Harney: »Und auf dein umwerfendes Kleid.«
Sie lächelte.
»Und auf das, was drinsteckt und es erst so umwerfend macht.«
Sie lachte.
Das Kleid hatte sie extra für diesen Abend gekauft – um Harney eine Freude zu machen.
Als sie vorhin in dem Kleid aus dem Schlafzimmer gekommen war, waren Harney beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. »Wow«, hatte er gesagt.
»Gefällt es dir?«
Er hatte dümmlich gegrinst und den Kopf geschüttelt. »Das ist ein toller Unterrock. Aber wo ist das Kleid?«
»Das ist das Kleid, du Spinner.«
»Wow.«
»Soll ich was anderes anziehen?«
»Nein!« Er kam auf sie zu.
Sie hob eine Hand. »Stehen bleiben, Freundchen. Nur gucken, nicht anfassen. Du musst bis nach dem Essen warten.«
»Du bist so grausam.«
»O ja.«
Sie drehte sich langsam für ihn um die eigene Achse. Das rückenfreie blaue Kleid, das von einem Riemchen im Nacken oben gehalten wurde, floss über ihre Haut wie warmes Wasser. Sie hatte schon im Spiegel gesehen, wie es sich an jede Rundung schmiegte und die Seiten bis hinab zur Hüfte frei ließ. Wenn sie einen Arm hob, konnte man den Ansatz der Brust erkennen. Der Rock reichte bis über die Knie und war so weit, dass er um sie herum wogte und sie liebkoste.
Sie sah freudige Überraschung in Harneys Augen. »Alles Gute zum Hochzeitstag, Schatz.«
»Ja. Großer Gott.« Kopfschüttelnd fragte er: »Was trägst du drunter?«
»Nur mich.«
Er stöhnte. Er schluckte. »Das habe ich mir schon gedacht.« Er lachte leise. »Und wo ist deine Pistole?«
»Das wüsstest du wohl gern, was?«
»Ich sehe, dass du sie nicht trägst. Stimmt doch, oder?«
»Das bleibt mein Geheimnis.«
»Darf ich nachsehen?«
»Wie gesagt, anfassen verboten.«
»Kannst du deinen Rock hochheben?«
»Nein, kann ich nicht, du Lüstling.«
Jetzt, als Pac ihre Margarita schlürfte, stellte Harney sein Glas ab und sah ihr in die Augen. »Es gibt etwas, über das ich mit dir reden muss«, sagte er.
Die Worte machten ihr Angst. Ihr Magen zog sich zusammen, sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und ihr Herz klopfte schnell und heftig.
»Worüber?«
»Versteh mich jetzt nicht falsch, okay?«
O Gott! Ich will das nicht hören.
»Worüber?« Sie fühlte sich schwach, und ihr wurde schummrig.
»Sie ist in deiner Handtasche.«
»Was?«
Harney verzog das Gesicht zu einem breiten schelmischen Grinsen. »Deine Pistole. Sie ist in deiner Handtasche.«
Sie sah ihn fassungslos an.
»Ich hatte reichlich Gelegenheit, dich zu inspizieren, besonders im Auto beim Ein- und Aussteigen. Ich kann jetzt mit absoluter Sicherheit sagen, dass du die Waffe nirgendwo am Körper trägst. Da du sie bei dir haben musst, kann ich nur folgern, dass sie in deiner Handtasche ist.«
»Du …!«
Er lachte.
»Du hast mich zu Tode erschreckt.«
»Ich weiß. Ich bin schrecklich.«
»Du kriegst, was du verdienst, Freundchen.«
»Das will ich hoffen.«
»Oder auch nicht.«
»Ah, komm schon. Ich wollte dich nur aufheitern und ein bisschen ablenken.«
»Tja, mit Erfolg. Ich dachte, du wolltest mich verlassen oder mir eine Affäre gestehen oder so.«
»Niemals.«
»Sag niemals nie.«
»Niemals.«
Er sagte das mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass sich Pacs Kehle zuschnürte und Tränen in ihre Augen traten. Sie griff über den Tisch nach seiner Hand und drückte sie sanft.
»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie.
»Wer kann mir schon widerstehen?«
Sie lachte. »Idiot.« Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber er hielt sie fest.
»Ich liebe dich auch«, sagte er.
Sie sahen sich tief in die Augen. Da Harney noch immer ihre rechte Hand hielt, wischte sie sich die Tränen mit der linken ab. »Ich wünschte, wir wären zu Hause.«
»Möchtest du gehen?«
Sie überlegte einen Augenblick. »Lieber nicht. Ich meine … wir sollten jetzt bestellen. Wir haben den Tisch reserviert und alles. Außerdem müssen wir was essen.«
»Vermutlich.«
»Selbstbeherrschung tut der Seele gut.«
»Ah, natürlich.«
Pac zog ihre Hand aus seiner, nahm einen Schluck von ihrer Margarita und sah in die Speisekarte. Sie las erst die À-la-carte-Gerichte, dann die Menüs durch. In die engere Auswahl kamen carne asada und tostado de chorizo. Sie rief sich beides vor Augen und versuchte, sich den Geschmack vorzustellen.
Harney nippte an seiner Margarita, ohne in die Speisekarte zu sehen.
»Willst du dir nichts aussuchen?«
»Ich weiß schon, woran ich knabbern will.« Er wackelte mit den Augenbrauen.
Pac warf ihm einen finsteren Blick zu, aber die Worte lösten eine Hitzewelle bei ihr aus. »Nicht so vulgär, Schatz.«
Er zog die Brauen hoch. »Was? Vulgär? Ich habe von Enchiladas gesprochen.«
»Klar.«
»Ich bestelle immer Enchiladas, das weißt du doch. Was nimmst du?«
»Ich habe Lust auf was Schweinisches«, sagte sie.
»Ach! Wer ist denn hier vulgär?«
»Oder vielleicht Zunge.«
»Mein Gott, Pac.«
Sie senkte den Blick auf die Speisekarte. »Da steht es doch: taco de lingua. Das ist ein Taco mit Zunge, oder?«
»Wetten, du traust dich nicht?«
»Nur, wenn du dich auch was traust.«
»Glaubst du, du bist mit einem Idioten verheiratet? Ich weiß genau, dass ich dann vorlegen muss.«
»Cobarde.«
»Ich nehme das Käse-Enchilada-Menü.«
»Das bestellst du immer. Warum riskierst du nicht mal was?«
»Ich mag Enchiladas. Wenn ich was mag, warum soll ich dann nicht dabei bleiben?«
»Weil man abstumpft, wenn man immer dasselbe macht.«
»Besser stumpf als spitz«, sagte Harney.
»Jetzt wirst du schon wieder vulgär.«
»Ich? Vulgär?« Er beugte sich vor und flüsterte: »Du bist doch diejenige, die hier ohne Höschen sitzt.«
Sie sah stirnzrunzelnd auf die Speisekarte. »Vielleicht nehme ich wirklich die Zunge.«
Harney vergewisserte sich, dass sie niemand beobachtete, dann ließ er seine Gabel auf den Boden fallen.
»O nein, lass das«, sagte Pac.
Harney kroch unter den Tisch.
Pac sah sich schnell um. Die Nische umgab sie von drei Seiten, und an den Tischen in der Nähe saß niemand mit dem Gesicht zu ihnen.
Sie schob sich den Rock über die Knie, öffnete die Schenkel und drückte sie langsam wieder zusammen.
Ein paar Sekunden später setzte sich Harney wieder auf die Bank. Sein Gesicht war ein wenig gerötet.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Pac.
Er schluckte, nickte, schenkte ihr ein unsicheres Lächeln und hob die Gabel. »Gefunden.«
»Hast du da unten sonst noch was Interessantes gefunden?«
»O Mann«, sagte er. »Ja.«
»Und was könnte das gewesen sein?«
Grinsend hob er die andere Hand und zeigte ihr eine glänzende Münze. »Einen Penny.«
Während sie beide lachten, kehrte der Kellner zurück. Pac bestellte carne asada und Harney das Käse-Enchilada-Menü.
»Möchten Sie noch zwei Margaritas?«, fragte der Kellner.
Harney sah Pac in die Augen. Sie nickte. »Klar«, sagte er. »Warum nicht?«
Er wartete, bis der Kellner gegangen war, dann sagte er: »Ich dachte, du wolltest den Zungen-Taco.«
»Vielleicht später«, sagte sie. »Wenn ich dann noch nicht zu voll bin.«
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DER MANN MIT DER TÜTE
Als er den Lastwagen in der Ferne hörte, stand der Mann auf. Er wischte sich die Kiefernnadeln von der Jeans und lief den bewaldeten Hang hinab. Der schwere Müllsack schlug seitlich gegen sein Knie.
Er blieb am Rand des vierspurigen Highways stehen. Zu beiden Seiten nichts als Dunkelheit.
Der Dieselmotor des Lasters wurde lauter, aber er wusste, dass noch reichlich Zeit war. Der Laster würde den steilen Anstieg hinaufkriechen, bis er die Kuppe hundert Meter links von ihm erreichte. Dann würde er Fahrt aufnehmen. Die Scheinwerfer würden auftauchen, aber der Laster selbst wäre erst zu erkennen, wenn er um die fünfzig Meter entfernte Kurve kam.
Dann hätte er keine Chance mehr, rechtzeitig anzuhalten.
Oder auszuweichen.
Wenn er auf der rechten Spur fuhr – und das taten sie fast immer –, war es unwahrscheinlich, dass er ihn verfehlte. Äußerst unwahrscheinlich.
Der Mann trat auf die Straße, legte die Plastiktüte auf den Asphalt und griff hinein.
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UNTERWEGS
Judy Billings fuhr nicht gern bei Nacht und schon gar nicht auf diesen Bergstraßen. »Warum können sie keine Laternen aufstellen?«, fragte sie.
»Hier draußen?« Larry klang, als zweifelte er an ihrem Verstand. »Wir sind hier in der Pampa. Da gibt es keine Laternen.«
»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«
»Soll ich lieber fahren?«
»Das hättest du wohl gerne.«
»Ich fahre wie der Teufel.«
»Du würdest uns beide umbringen.«
»Ich? Ich doch nicht. Ich fahr wie der Teufel.«
»Du bist besoffen.«
»Ich? Ich doch nicht.«
»O doch. Du hast bestimmt zehn Bier getrunken.«
»Ich?«
»Wenn nicht mehr.«
»Ich?«
»Du bist voll wie eine Haubitze.«
»Haubitzenvoll.«
»Wenn du nicht so granatenmäßig …«
»Haubitze, nicht Granate. Du hast Haubitze gesagt. Du weißt auch nicht, was du willst.«
»Wenn du nicht das ganze Bier weggeballert hättest, hätte Dad uns nicht mitten in der Nacht in die Prärie geschickt.«
»Er braucht auch Eiswürfel«, widersprach Larry. »Die Eiswürfel hab ich nicht weggeballert. Ich doch nicht. An der Eiswürfelmisere bin ich völlig unschuldig.«
»Wo ist denn der Schnapsladen?«, fragte Judy.
»Nur noch ein paar Kilometer.«
»Wehe, er ist nicht offen.«
»Er ist immer offen.«
»Hätte ich mir denken können.«
»Nicht das Haar raufen, einfach Bier kaufen.«
»Hübsch.«
»Danke. Ich bin ein Dichter, wenn auch ein schlichter.«
»Fast so schön wie Tennyson.«
Larry lachte so heftig, dass er seitwärts gegen Judy fiel. Sie stieß ihn mit dem Ellbogen weg. »Hör auf! Du bringst uns noch um.« Wie zur Bestätigung stellte sie plötzlich fest, dass sie auf das Heck eines Sattelzugs zurasten.
Sie riss den Fuß zum Bremspedal. »Scheiße!«
»Weich aus«, sagte Larry.
Der Laster tuckerte so langsam den Hügel hinauf, dass er fast stillzustehen schien.
»Weich aus!«, drängte Larry sie erneut.
Judy scherte gerade noch rechtzeitig auf die Überholspur aus, um an der linken hinteren Ecke des Lasters vorbeizukommen.
»Leck mich am Arsch!«, rief Larry erschrocken und erleichtert zugleich. »Um ein Haar hättest du uns umgebracht.«
»Ich doch nicht«, sagte Judy mit einem nervösen Lächeln. »Ich fahr wie der Teufel.«
Als sie den Lastwagen überholt hatte, fuhr sie auf die rechte Spur zurück. Einen Moment lang füllten seine Scheinwerfer den Rückspiegel aus, und die Helligkeit schmerzte in ihren Augen. Dann hatten sie die Kuppe hinter sich.
»Willst du mich nicht loben?«, fragte sie.
»Dafür, dass du uns beinahe umgebracht hast? Mein Gott, ich fahr bestimmt nie mehr mit einer verdammten … Was ist das?«
Judy schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was es war: ein Stein, vielleicht, oder ein Ball. Aber sie wusste, dass sie es nicht überfahren wollte.
Plötzlich schrie Larry auf, als erwachte er aus einem Albtraum.
Im Scheinwerferlicht sah Judy, dass das Ding auf der Straße blondes Haar hatte. Geweitete Augen sahen zu ihr auf.
Kreischend riss sie das Steuer herum.
Larry packte das Lenkrad und entwand es ihr.
»Nein!«, brüllte sie.
Der Kopf schien einen Schrei ausstoßen zu wollen, als das Auto auf ihn zuschoss.
Entsetzt wartete Judy auf den Stoß.
Er kam nicht.
Sie blickte in den Rückspiegel. Im kurzen roten Aufleuchten ihrer Bremslichter sah sie den Kopf unversehrt auf der Straße liegen.
»Wir haben ihn nicht erwischt!«, rief sie.
»Genau zwischen den Rädern durch.«
»Sollen wir anhalten?«
»Ist das dein Ernst? Der Laster wird ihn sowieso plattfahren.«
»O Gott.« Judy trat aufs Gas.
Als er das von Haaren umrahmte Gesicht zu den Scheinwerfern seines Sattelschleppers aufblicken sah, murmelte Charlie Farrow: »O scheiße, o scheiße, o scheiße. Dann spürte er eine leichte Unebenheit auf der Fahrbahn und wusste, dass sein rechter Vorderreifen den Kopf zerquetscht hatte.
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NACH DEM ESSEN
»Möchtest du Nachtisch?«, fragte Harney.
Pac stöhnte. »Red nicht von Essen. Bitte.«
»Wie wär’s mit Kaffee?«
Sie lächelte. »Das ist was anderes.«
»Hier oder woanders?«
»Hier ist okay. Wie spät ist es?«
Harney sah auf seine Uhr. »Fast halb zehn.«
Plötzlich wurde Pac ein wenig übel. »Entschuldige mich. Ich sollte kurz anrufen und mich nach Faye erkundigen. Du kannst ja schon mal Kaffee bestellen, okay?«
»Klar.«
Pac rutschte von der Bank. Sie strich ihr Kleid glatt und ging in den hinteren Teil des Restaurants.
Das Münztelefon befand sich in einer Nische neben den Toiletten. Sie nahm das Telefonbuch von dem Brett und schlug »Jones« nach. Es gab zwei Einträge für »Jones, I.«, und bei keinem davon war die Adresse angegeben.
Obwohl Pac Faye schon ein paar Mal angerufen hatte, hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich ihre Nummer zu merken.
Sie überlegte, die Auskunft anzurufen.
Es sind nur zwei Nummern. Die Chancen stehen fifty-fifty.
Sie warf einen Vierteldollar ein und wählte die erste Nummer. Nachdem es ein paar Mal geklingelt hatte, sagte ein Mann: »Hallo?«
»Bass?«
»Was?«
»Spreche ich mit Bass?«
»Nö, mit Trout.«
»Ist das der Anschluss von Ina Jones?«, fragte Pac.
»Nö, Irene.«
»Dann habe ich mich verwählt. Entschuldigung.«
»Jeder macht mal einen Fehler, Süße.«
Sehr freundlich.
»Gute Nacht«, sagte Pac und legte auf.
Sie rief bei der zweiten »Jones, I.« an. Als nach dem elften Klingeln niemand abgehoben hatte, legte sie auf. Sie schlug im Telefonbuch die Nummer von Bass Paxton nach.
Auch dort ging niemand ans Telefon.
»Das ist kein gutes Zeichen«, murmelte sie.
Auf dem Rückweg zu ihrem Tisch sah sie, dass Harney sie beobachtete. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er ihre Verstörung trotzdem bemerkte.
Sie rutschte in die Nische.
»Was ist los?«, fragte er.
»Ich kann Ina nicht erreichen. Und Bass auch nicht. Bei beiden ist niemand zu Hause. Oder sie sind nicht ans Telefon gegangen.«
»Warum sollten sie das tun?«
»Zum Beispiel, weil sie zusammen im Bett sind.«
»Hey.«
»Würde mich nicht wundern. Du hättest Ina heute Abend sehen sollen. Sie ist hinter Bass her. Und wie.«
»Ich glaub nicht, dass er sich auf so was einlassen würde.«
»Natürlich nicht. Weil du es nicht tun würdest. Aber Bass ist im Grunde genommen irgendwie ein Idiot.«
»Hey, komm. Er ist unser Freund.«
»Ich weiß. Aber er ist trotzdem ein Idiot.«
»Selbst wenn, er würde trotzdem nicht mit Ina ins Bett springen. Dafür liebt er Faye zu sehr. Es gibt bestimmt einen anderen Grund, warum keiner ans Telefon geht. Vielleicht sind sie irgendwo hingegangen.«
»Bass wollte um neun Uhr mit Fayes Eltern telefonieren. Das war vor über einer halben Stunde. Danach sollte er mich hier im Restaurant anrufen.«
»Vielleicht haben sie irgendwas rausgefunden und sind weggefahren.«
»Können wir auf dem Heimweg bei Inas Haus vorbeifahren? Nur um uns zu vergewissern, dass nichts passiert ist?«
»Ich weiß nicht, Schatz.«
»Es dauert nicht lang.«
»Darum geht’s nicht. Aber wir wollen doch nicht irgendwo reinplatzen.«
Mit hochgezogenen Brauen fragte Pac: »Und wo sollten wir reinplatzen? Bass, die Ausgeburt der Tugendhaftigkeit, würde doch nie seine arme Faye betrügen.«
»Hm. Vielleicht doch. Man kann nie wissen.«
Der Kellner brachte ihnen zwei Tassen dampfenden Kaffee. »Möchten Sie sonst noch was?«, fragte er.
»Nein, vielen Dank«, sagte Harney.
»Darf ich Sie etwas fragen?«
»Ja?«
»Ich erinnere mich an eine blonde Señorita, als ich Sie das letzte Mal bedient habe – vor ein paar Wochen.«
»Und?«
»Ich hoffe, es geht ihr gut.«
Harney nickte wortlos.
»Darf ich fragen, ob die Señorita verheiratet oder anderweitig versorgt ist?«
»Versorgt?«
»Vergeben? Verlobt?«
»Sie ist verlobt«, sagte Harney.
»Wie schade.« In seinem Lächeln lag eine Spur Enttäuschung. »Ich hoffe, das Essen war zufriedenstellend.«
»Es war hervorragend«, sagte Harney.
»Fantastisch«, fügte Pac hinzu.
»Sehr gut«, sagte der Kellner. »Soll ich Ihnen die Rechnung bringen?«
»Bitte«, sagte Harney.
»Das ist Inas Auto«, sagte Pac.
Harney bog in die Einfahrt und parkte hinter dem Wagen.
»Du kannst hier warten«, erklärte Pac. »Dauert wahrscheinlich nur einen Augenblick.«
»Warum wartest du nicht hier, und ich sehe nach?«
»Weil ich der Bulle bin.« Sie lächelte ihm zu und öffnete die Tür.
Er stieß seine Tür im selben Moment auf.
Zusammen gingen sie zu Inas Haus.
Pac griff in die Handtasche und zog ihre private Pistole, eine .380er Sig Sauer. Sie öffnete die Fliegengittertür, legte den Kopf an die Holztür und lauschte. »Der Fernseher läuft.« Sie klingelte und wartete. Da niemand an die Tür kam, drückte sie mit einer kurzen Pause nach jedem Klingeln noch fünfmal auf den Knopf.
»Was jetzt?«, fragte Harney.
»Geben wir ihnen noch ein paar Minuten.«
»Wofür?«
»Um sich anzuziehen?« Sie grinste Harney über die Schulter an.
Er trat dicht hinter sie, schob die Hände durch die Seitenschlitze ihres Kleids und legte sie sanft auf ihre Brüste. Während er sie streichelte, knabberte er an ihrem Hals.
Pac wand sich. »Hör auf damit!«, flüsterte sie.
»Bist du sicher?« Er umkreiste ihre Nippel mit den Daumen.
»Sie könnten zur Tür kommen.«
»Dann hör ich ganz schnell auf.«
»Hey, komm. Das ist eine ernste Sache.«
»Das hier auch«, sagte Harney. »Mein Gott, du fühlst dich so gut an.« Er ließ eine Hand über ihre Rippen und den Bauch zwischen ihre Beine gleiten.
Sie rekelte sich. »Nicht, Schatz. Bitte.«
»Bist du sicher?«
»Ja.« Sie spürte, wie er mit einem Finger in sie eindrang. Mit der anderen Hand drückte er ihre linke Brust. Sie stöhnte.
»Ich glaub, dir gefällt es«, flüsterte er.
»Natürlich gefällt es mir.«
»Aber ich hör auf, wenn du drauf bestehst.«
»Du Schweinehund.«
»Bestehst du drauf?«
»Wie soll ich so einen klaren Gedanken fassen?«
»Ich hör auf.« Harney ließ von ihr ab.
»Danke.«
»Mal sehen, ob wir sie stimulieren können.« Harney trat vor Pac, hob den schweren Türklopfer und hämmerte ihn aufs Holz. »Das sollte die Toten zum Leben erwecken.«
»Hoffentlich ist das nicht nötig«, sagte Pac. Dann brüllte sie: »INA! BASS!«
Harney klopfte noch zweimal.
»Probier mal, ob abgeschlossen ist«, schlug Pac vor. Während Harney den Türknauf zu drehen versuchte, ging sie einen Schritt zur Seite und drückte das Gesicht an ein hohes schmales Milchglasfenster. Außer einer hell leuchtenden Wohnzimmerlampe konnte sie nichts erkennen.
»Abgeschlossen«, sagte Harney.
Mit dem Griff der Pistole schlug Pac die Scheibe ein. Sie wartete, bis die Scherben zu Boden gefallen waren, griff durch das Loch und drehte den Knauf.
Nachdem sie den Arm zurückgezogen hatte, schob Harney die Tür auf.
Er atmete scharf ein und stürmte ins Haus.
Pac folgte ihm mit der Sig im Anschlag und sah, wie er neben Ina in die Knie ging. Das Gesicht der jungen Frau war aufgerissen, geschwollen und mit Blut verschmiert. Aber sie lebte. Pac hörte ihren rauen, schweren Atem.
»Harney, ruf einen Krankenwagen.«
»Ja, und dann ruf ich auch bei Dad auf der Wache an.«
Sie machte einen langen Schritt über Inas ausgestreckten Arm, um nicht in die Blutlache zu treten. Ihr Fuß landete auf etwas, das sich hart wie ein Kieselstein anfühlte. Es rollte unter der Sohle weg, und sie rutschte aus. Sie verlagerte das Gewicht auf den hinteren Fuß und konnte einen Sturz vermeiden. Der Kiesel schlitterte über den Holzboden der Diele und blieb auf dem Teppich liegen. Sie hob ihn auf, sah, dass es ein blutiger Backenzahn war, und ließ ihn angewidert fallen.
Sie ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen und bemerkte die Gläser auf dem Tisch. Beide waren halb voll. Sie berührte eines davon mit dem Handrücken. Noch immer kühl, aber nicht kalt. Es musste schon eine Weile dort stehen.
Sie lief zur Küche, warf einen kurzen Blick hinein und eilte weiter zum Flur. Als sie ihn mit der schussbereiten Pistole entlangging, hörte sie Harney telefonieren.
In der Mitte des Flurs sah sie in das dunkle Bad und entdeckte den gesplitterten Türrahmen. Mit dem Lauf der Sig drückte sie auf den Lichtschalter.
Niemand im Bad.
Sie stieß einen tiefen zitternden Seufzer aus.
Da das Fenster offen stand, ging sie davon aus, auch in den Schlafzimmern niemanden vorzufinden. Sie durchsuchte sie trotzdem. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Harney hatte die Anrufe erledigt und kniete wieder neben Ina.
»Hast du Bass gefunden?«, fragte er.
Pac schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als wäre er durch das Klofenster geflüchtet.«
»Was für ein mutiges Arschloch.«
»Du sprichst von deinem guten Kumpel.«
»Kumpel hin oder her, manchmal ist er ein Idiot.«
»Ich sehe mich besser mal draußen um.«
»Auf keinen Fall.«
»Er könnte da draußen sein, Harney. Nur weil er es aus dem Fenster geschafft hat, heißt das nicht …«
»Bleib hier, okay?«
»Das ist mein Job.«
»Gut, aber wenn du rausgehst, komm ich mit.«
»Nein, bleib bei Ina.«
»Dann bleibst du auch hier.«
Ein Klopfen am Fenster erschreckte Pac. Sie wirbelte herum und sah ein Gesicht durch das Loch, das sie in die Scheibe geschlagen hatte.
»Nicht schießen.« Das Gesicht grinste. Es gehörte Deputy Joe Shepherd.
»Das ging schnell«, sagte Harney.
»Tut mir leid. Wir waren ziemlich weit weg, als der Anruf kam. Schneller ging es nicht.«
»Wie lang hat es gedauert?«, fragte Pac.
»Knapp zehn Minuten, schätze ich.«
»Dann war das nicht mein Anruf«, sagte Harney.
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BEHAARTE PIZZA
»Was soll ich denn machen?«, wollte der Lastwagenfahrer wissen. Aber er wartete nicht auf eine Antwort von Rusty. »Plötzlich ist sie da und starrt mich an, wie in einem beschissenen Albtraum. Was soll ich machen, ausweichen? Auf die Bremse steigen? Hey, ich geh nicht das Risiko ein, mit dem Sattelschlepper von der Straße zu fliegen, wenn die Frau sowieso nichts mehr davon hat, verstehen Sie? Außerdem hätte es eh nichts genützt. Ich hätte sie so oder so erwischt. Nicht die geringste beschissene Chance, dran vorbeizufahren.«
»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, sagte Rusty.
»Keine Gedanken. Klar. Sind Sie schon mal über einen verdammten Kopf gefahren? Was glauben Sie, wie es sich anfühlt, so was unter den Rädern zu zerquetschen? Haben Sie sie gesehen?«
»Ja.«
»Platt wie eine beschissene Pizza. Eine behaarte Pizza.«
»Haben Sie jemanden gesehen?«
»Natürlich habe ich jemanden gesehen – war mal eine hübsche Blondine.«
»Sie meinen den Kopf?«
»Da haben Sie verdammt recht. Ich hätte die Fahrt nicht annehmen sollen, das war der große Fehler. Ich hätte zu Hause bei meiner Frau und den Kindern bleiben sollen. Wie soll ich je wieder schlafen? Können Sie mir das verraten? Gott, ich mach mein ganzes Leben kein Auge mehr zu.«
»Haben Sie jemanden am Straßenrand gesehen?«
»Ich hab nichts gesehen außer dem Kopf.«
»Vielleicht ein Auto? Haben Sie ein Auto an der Straße parken sehen?«
»Nein, wie gesagt … Oder, Moment, da war doch ein Auto. Aber es hat nicht geparkt. Es hat mich an der Steigung überholt. Ein Mercedes.«
»Welches Baujahr?«
»Sah neu aus, aber wie soll man das bei den Dingern wissen? Es hat mich überholt, mit bestimmt neunzig Sachen.«
»Konnten Sie die Insassen erkennen?«
»Es waren zwei. Mehr weiß ich nicht.«
»Haben Sie sich die Nummer gemerkt?«
»Soll das ein Witz sein?«
»Der Kopf. Hat er sich bewegt, als Sie ihn gesehen haben?«
»Klar, er hat einen Stepptanz aufgeführt. Was ist das für eine dämliche Frage? Wie soll er sich bewegen?«
»Ist er gerollt?«
»O Gott. Nein, er ist nicht gerollt. Glauben Sie, er ist aus dem Mercedes geworfen worden? Auf keinen Fall. Er hat einfach dagelegen und mich angesehen. Als würde sie bis zum Hals im Asphalt stecken und darauf warten, dass sie jemand rauszieht.«
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DIE RÜCKKEHR
Ina wurde auf der Trage zum Krankenwagen gerollt, als ein großer roter Pontiac gegenüber am Straßenrand hielt. Pac sah, wie die Fahrertür aufschwang. Bass stieg aus und überquerte die Straße.
»Bass!«, rief Pac.
Er rannte über den Rasen zur Haustür, wo sie ihn erwartete.
»Wie geht es Ina?« Er sah von Pac zu Harney.
»Sie lebt«, sagte Harney. »Wo warst du?«
Bass fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und schüttelte den Kopf. »Ich bin weggerannt. Mein Gott, ich bin gerannt, hab mich versteckt und versucht, den Dreckskerl loszuwerden.«
»Wie ist er ins Haus gekommen?«, fragte Pac.
»Er hat geklopft. Ina ist zur Tür gegangen. Ich weiß nicht, was er mit ihr gemacht hat.«
»Er hat sie mit irgendwas geschlagen.«
»Bestimmt mit dem Moniereisen. Er hatte ein Moniereisen. Aber ich war auf dem Klo. Ich wusste nicht, was los war. Als ich rauskam, stand dieser Mann im Flur. Derselbe, den wir heute Morgen gesehen haben. Ich bin aus dem Klofenster geflohen, aber er ist mir durch die Hintertür gefolgt. Hat mich durch die Gärten gejagt, über Hecken und Zäune. Mein Gott! Irgendwann dachte ich, ich hätte ihn abgehängt, deshalb bin ich in einem Bogen zurückgegangen, um mein Auto zu holen.«
»Du bist nicht reingegangen, um nach Ina zu sehen?« Harney klang verärgert.
»Das ist nicht dein Ernst. Ich dachte, der verrückte Dreckskerl wäre im Haus.«
»Mit Ina.«
»Soll ich mich allein mit ihm anlegen? Der Typ ist ein verdammter Mörder! Was sollte ich denn machen, mit ihm ringen?«
»Was hast du gemacht, nachdem du dein Auto geholt hast?«
»Ich wollte irgendwo hinfahren und euch anrufen. Aber er hat mir aufgelauert. In seinem Auto. Er ist mir gefolgt. Es hat ewig gedauert, bis ich das Schwein abhängen konnte. Aber irgendwann hat es geklappt. Vor ungefähr zwanzig Minuten. Plötzlich war er weg. Also bin ich auf die erste Tankstelle gefahren und habe den Sheriff angerufen.«
»Was für ein Auto ist er gefahren?«
»Gott, ich weiß nicht. Es war stockdunkel … keine Ahnung. Wo bringen sie Ina hin?«
»Ins County General.«
»Wird sie wieder gesund?«
»Das wissen wir nicht.«
»Dieser verrückte Bastard wird uns noch alle umbringen.«
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DER STREIT
Merton schloss die Tür auf und betrat das Haus.
Walter sah vom Sofa zu ihm auf. »Wo warst du?«
»Unterwegs.« Merton warf ihm den Schlüsselbund zu.
»Ich hoffe, die Polizei ist nicht so sehr hinter meinem Auto her, dass ich es in der Schrottpresse entsorgen muss.«
»Vermutlich nicht.«
»Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«
»Nicht viel.«
»Nicht viel? Du gehst mit der Schrotflinte einen Mann jagen und behauptest, es wäre nicht viel passiert?«
»Er ist entkommen.«
»Tja, Gott sei Dank.«
»Sie sind alle entkommen: Paxton, die Schlampe, die heute Morgen bei ihm war – verdammt, ich hab sie nicht mal zu Gesicht bekommen. Und noch eine andere. Sie sind alle …«
»Was für eine andere?«
»Weiß ich nicht. Paxton hatte heute Abend eine dünne Brünette bei sich. Ich habe ihr ordentlich eins verpasst, bin aber nicht dazu gekommen, die Sache zu Ende zu bringen. Glaub ich jedenfalls. Wenn sie überlebt hat, kann sie mich ganz allein in den Knast bringen.«
»Großer Gott.«
»Deshalb mach ich mich wohl aus dem Staub. Man sieht sich, Walter.«
»Du willst doch nicht wieder weggehen?«
»Ich bin nur gekommen, um meinen Wagen abzuholen.«
»Du kannst nicht einfach gehen.«
»Doch, natürlich. Danke für deine Hilfe heute.«
Walter stand vom Sofa auf und zog den Morgenmantel enger um seine weiße Brust. »Bleib einfach hier«, sagte er. »Bitte. Hier bist du sicher.«
»Ich gehe kein Risiko ein.«
»Wohin willst du?«
»Weit weg.«
»Nein!« Er streckte die Hand aus und strich mit seinen langen Fingern über Mertons Wange. In seinen Augen glitzerten Tränen. »Geh nicht, Merty. Bitte.«
»Wenn ich bleibe, kriegen sie mich. Willst du das? Willst du, dass ich wieder eingesperrt werde?«
»Natürlich nicht. Aber … selbst wenn sie dich finden, heißt das nicht, dass du verurteilt wirst. Viele Leute kommen davon. Sogar schuldige.«
»Ich nicht. Bei meinen Vorstrafen? Und zwei Augenzeugen, die mich mit der Leiche in Verbindung bringen? Und die brünette Schlampe? Ganz zu schweigen von den Spuren, die ich vielleicht hinterlassen habe, als ich heute Abend hinter Paxton und der Schlampe her war.«
»Also … rennst du einfach weg?«
»So könnte man es ausdrücken.«
»Kannst du sie nicht … beseitigen?«
Merton schüttelte den Kopf. »Verdammt, ja. Ich könnte sie umlegen. Das Problem ist nur, ich habe es schon versucht. Beim nächsten Mal sind sie auf der Hut. Deswegen gibt es keinen zweiten Versuch. Das Risiko ist zu groß. Ich muss untertauchen.«
»Wie lang?«
»Nur bis zum Feiertag«, sagte Merton grinsend.
»Zu welchem Feiertag?«
»Sankt Nimmerlein.«
»Du … wie kannst du darüber Witze machen?« Walter schlang die Arme um Merton und weinte. »Du darfst mich nicht verlassen.«
»Ich muss leider. Ich melde mich, wenn ich kann.«
»Wenn du kannst?« Walter klang plötzlich verbittert. »Wenn du kannst?«
»Ja, wenn ich kann.«
Walter trat einen Schritt zurück. »Ist das nicht toll? Ist das nicht einfach entzückend?«
»Beruhig dich.«
»Ich soll mich beruhigen? Du mieses Stück Scheiße!«
»Hey.«
»Du behandelst mich wie den letzten Dreck. Schon immer, Merton! Was hast du jemals für mich getan? Immer nur: ›Ich will das, ich will dies, ich brauch dein Auto, wasch meine Klamotten.‹ Aber was hast du je für mich getan? Bist du nach dem Gefängnis mit mir zusammengezogen? Nein, nein, nein, du brauchst deine Freiheit. Hast du mich schon mal zu dir eingeladen? Nein, nein, nein, nur wenn du was von mir wolltest. Alles läuft zu deinen Bedingungen. Es geht nur um das, was du willst. Du verschwendest keinen Gedanken daran, wie sehr du mich verletzt. Du nutzt mich nur aus. Ich bin einfach nur praktisch für dich. Und du kannst nicht mal treu sein! Ist das zu viel verlangt? Ständig musst du mit deinem obszönen Bus rumfahren und jeden aufgabeln, der eine Hose anhat. Was meinst du, wie es mir dabei geht? Ich habe auch Gefühle, Merton! Ich bin verletzlich. Und jetzt willst du einfach weggehen? Das lasse ich nicht zu!«
Merton grinste. »Natürlich lässt du das zu.«
»Nein!« Walter stampfte mit dem Fuß auf.
»Hör jetzt auf. Du bist eine alte Frau. Das warst du schon immer.«
»Eine alte Frau!«, schrie Walter und stürzte sich mit zu Klauen gekrümmten Fingern auf Merton.
Merton schlug ihm mit der Faust in den Bauch.
Er klappte zusammen und fiel auf die Knie.
»Eine hässliche weinerliche alte Frau«, sagte Merton. »Du widerst mich an.« Kopfschüttelnd verließ er das Haus.
»Hallo? Spreche ich mit dem Büro des Sheriffs? Mein Name ist Walter Fern. Ich rufe wegen der toten Frau an, die heute Morgen am Fluss gefunden wurde. Die ohne Kopf. Also, ich weiß, wer sie ermordet hat.«
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SWEET MEADOW
Merton steuerte den Bus über die zerfurchte, unbefestigte Straße zum Sweet-Meadow-Parkplatz. Er stellte den Wagen an derselben Stelle wie am Abend zuvor ab, schaltete das Licht aus und kletterte in den hinteren Bereich.
Als er sich aufs Bett setzte, sank er tief in das weiche Polster ein. Er zog die Schuhe aus. Das Wasser bewegte sich unter ihm.
Er legte sich auf den Rücken.
Das Wasser wiegte ihn leicht hin und her, während es allmählich zur Ruhe kam.
Kurz darauf schlief er ein.
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AUS DEM NÄHKÄSTCHEN
Rusty klopfte an der Tür von Walter Ferns Haus. Der blasse Mann, der ihm öffnete, trug einen grauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Fliege. Sein kurzes Haar war nass und ordentlich gekämmt. Unter dem linken Ohrläppchen hing eine Spur weißen Rasierschaums.
»Mr. Fern?«, fragte Rusty.
»Ja, das bin ich.«
»Ich bin Sheriff Hodges.«
»Ja. Kommen Sie bitte rein.« Mr. Fern reichte ihm die Hand. Rusty schüttelte sie. Die Hand war kalt. »Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen, Sheriff?«
»Das klingt gut«, sagte Rusty.
»Setzen Sie sich doch. Nehmen Sie Milch oder Zucker?«
»Einfach schwarz, danke.«
»Dauert nur eine Sekunde. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«
Rusty setzte sich auf einen Sessel neben dem Sofa. Obwohl er Walter Fern noch nie begegnet war, wusste er bereits, dass er ihn nicht mochte. Fern war wie ein blasses Tier, das man in der feuchten Erde fand, wenn man einen schweren Stein beiseite rollte. Wahrscheinlich nicht gefährlich, aber ein wenig abstoßend und unheimlich.
Rusty merkte, dass er angespannt war. Er versuchte, seine Schultermuskeln zu lockern.
»Voilà!« Walter kam mit einem Tablett zurück. Er stellte es vor Rusty ab. Die weißen Porzellantassen klirrten auf den Untertassen.
»Danke.« Rusty kam sich unbeholfen vor, als er das feine Geschirr nahm. Er war es gewohnt, Kaffee aus Bechern oder dickwandigen Tassen zu trinken. Dieses zerbrechliche Ding wirkte in seiner großen Hand winzig. Aber es gelang ihm, zu trinken und die Tasse sanft abzusetzen, ohne dass ein Missgeschick passierte.
Walter setzte sich auf das Sofa. Er schlürfte Kaffee und sagte: »Also. Ich vermute, Sie fragen sich, warum ich beschlossen habe, ihn, sagen wir mal, zu verpfeifen?«
Rusty nickte.
»Der Mann, der diese Alison Parkington ermordet hat, ist ein Freund von mir. Ein sehr enger Freund. Ich fürchte um sein Leben, Sheriff. Können Sie das verstehen?«
»Ich glaub schon. Sie möchten, dass er ohne Einsatz von Gewalt festgenommen wird?«
»Genau.« Er zeigte ein kurzes anerkennendes Lächeln. »Das ist eine sehr komplizierte Angelegenheit für mich, wie Sie sicher verstehen.« Er seufzte und nippte an seinem Kaffee. »Ich hoffe, es ist zu seinem Besten.«
»Wer ist Ihr Freund?«
»Merton LeRoy.«
»Wow! Merton LeRoy?«
Das klang ziemlich unwahrscheinlich.
Aber man kann nie wissen, sagte er sich.
»Ich glaube, Sie sind derjenige, der ihn ins Gefängnis geschickt hat«, sagte Walter.
»Das war das Gericht. Aber ich habe ihn verhaftet. Wieso glauben Sie, dass er in den Mord an Alison Parkington verwickelt ist?«
»Er hat es mir erzählt. Er ist heute Morgen zu mir gekommen. Ich habe sogar seine Kleider für ihn gewaschen.«
»Was für Kleider?«
»Hm, lassen Sie mich überlegen. Eine blaue Jeans, ziemlich alt und ausgebleicht und schmutzig, mit ausgefransten Beinen. Sie war in einem so schlechten Zustand, dass man sie eigentlich hätte verbrennen sollen, aber das hätte Merton mir nie vergeben.«
»Blutig?«
»Schwer zu sagen. Wirklich, die Hose war eine einzige Sauerei.«
»Was noch?«
»Keine Unterwäsche, natürlich. Merton trägt nie Unterwäsche. Ziemlich primitiv, meiner Meinung nach. Er sagt, sie schränkt seine Bewegungsfreiheit ein.«
Sie hält einen auf, wenn man Kinder vergewaltigt, dachte Rusty. Aber er behielt es für sich und fragte: »Was ist mit seinem Hemd?«
»Karierter Flanell. Ich habe es ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Es war très blutig heute Morgen, aber ich habe die meisten Flecken herausbekommen. Spray ’n Wash wirkt Wunder.«
Rusty nickte. »Die Kleidung passt ziemlich gut zu unserer Beschreibung.«
»Natürlich. Merton war dort. Er hat es getan. Er ist derjenige, den die beiden heute Morgen gesehen haben.«
»Aber sie haben gesagt, der Mann hätte eine Glatze«, erklärte Rusty.
»Haben Sie Merton in letzter Zeit gesehen?«
»Ist schon ein paar Jahre her.«
»Er hat im Gefängnis angefangen, sich den Kopf zu rasieren.«
Und auf dem Polizeifoto hat er einen vollen Haarschopf. Kein Wunder, dass Bass und Faye ihn nicht erkannt haben.
»Ich sage ihm ständig, er soll sich die Haare wieder wachsen lassen, aber er will nichts davon hören. Ich fürchte, für ihn ist ein kahler Schädel ein Zeichen von Männlichkeit. Was ich persönlich für völligen Unsinn halte.«
»Was für ein Auto fährt Merton?«
»Einen blauen VW-Bus.«
»Kennen Sie die Autonummer?«
»Woher soll ich die wissen?«
»Es wäre hilfreich, das ist alles.«
»Tja, ich habe keine Ahnung.«
»Ist an dem Bus irgendwas ungewöhnlich?«
»In welcher Hinsicht?«
»Was ist mit der Inneneinrichtung?«
»Ah! Ja, die ist ein bisschen seltsam. Erstens hat Merton ein Wasserbett. So was sieht man bei Lieferwagen bestimmt nicht jeden Tag.«
»Wahrscheinlich nicht.«
»Zweitens hängt am Dach über dem Bett ein riesiger Spiegel, damit er … sich selbst sehen kann, nehme ich an. Und denjenigen, den er gerade bumst. Er ist so abartig.«
»Hat er Ihnen erzählt, warum er Alison Parkington getötet hat?«
»Ja, natürlich. Er hat mir alles erzählt, absolut alles.«
»Was hat er über sein Motiv gesagt?«
»Er hatte was mit ihrem Mann am Laufen.«
»Am Laufen?«
»Une affaire de cœur.«
»Was?«
»Eine Affäre des Herzens. Eine Liebesbeziehung. Merton ist natürlich schwul. Er macht kein Geheimnis daraus. Wie könnte er auch, nach dem, was über seine schäbigen Verführungen und Vergewaltigungen auf dem Schulhof alles an die Öffentlichkeit gelangt ist? Er hatte eine Affäre mit dem guten Professor und hat beschlossen, seine Frau aus dem Weg zu schaffen.«
»Hat er Ihnen auch gesagt, was ihn veranlasst hat, ihr den Kopf abzuschneiden?«
»Aber ja. Natürlich. Merton hat ihn heute Morgen Professor Parkington geschenkt.«
»Mein Gott«, murmelte Rusty.
»Ich weiß. Entsetzlich. Widerlich. Möchten Sie noch Kaffee?«
Rusty nickte. Während Walter dampfenden Kaffee in seine Tasse goss, fragte er: »War der Professor in den Mord eingeweiht?«
»Dazu sollte ich wirklich nichts sagen. Ich weiß schließlich nur, was Merton mir erzählt hat. Ich will den Mann nicht verleumden.«
»Es wird ihn nicht stören.«
»Doch, natürlich. Vielleicht verklagt er mich sogar, wenn ich irgendwelche Anschuldigungen gegen ihn erhebe. Heutzutage verklagt doch jeder jeden.«
»Professor Parkington nicht. Er ist tot.«
»Tot?«
Rusty schob sich einen Finger in den Mund und ließ den Daumen wie den Hahn einer Pistole nach unten schnappen.
»O mein Gott!«
»Er kann weder Sie noch sonst jemanden verklagen. Sie können es mir also ruhig sagen. War der Professor laut Merton in den Mord an seiner Frau verwickelt?«
»Also gut, ja. Er war darin verwickelt.«
»Inwiefern?«
»Unter anderem hat er bei der Planung geholfen.«
»Was noch?«
»Die Aufgabe des Professors war es, dafür zu sorgen, dass seine Frau letzte Nacht genug Schnaps trank. Mit anderen Worten, er sollte sie betrunken machen. Damit sie kein großes Theater veranstaltet, wenn Merton sie abholt.«
»Er hat sie abgeholt?«
»Natürlich. Zuerst ist er zum Haus des Professors gefahren. Dann haben die beiden die Frau gepackt und ins Auto verfrachtet. Der Professor hat sie zum Fluss gefahren, und Merton ist ihnen in seinem Bus gefolgt. Hinterher sind sie zusammen zurückgefahren. Also, Merton und der Professor. In dem Bus.«
»Mit Alisons Kopf?«
»Nein. Den hat Merton erst später abgeschnitten.«
»Wann?«
»Viel später. Zuerst sind sie zurück zum Haus des Professors gefahren und haben mit ein paar Drinks gefeiert. Dann …« Walter sah finster zu Boden. »Er war so ein treuloses Miststück.«
»Wer?«
»Merton natürlich. Er hat in der Nacht mit dem Professor geschlafen – während seine tote Frau im kalten Sand am Fluss lag.« Er schüttelte heftig den Kopf, als wollte er die Vorstellung vertreiben. »Erst nachdem er seine Lust mit dem Professor befriedigt hat, ist er zur Leiche zurückgekehrt.«
»Hat er gesagt, warum er zurückgegangen ist?«
»Wegen ihrem Kopf natürlich.«
»Warum hat er ihn nicht gleich abgeschnitten?«
»Die Idee kam ihm nachträglich«, erklärte Walter. »Im Haus des Professors haben sie getanzt. Merton ist so ein guter, eleganter Tänzer. Irgendwie kamen sie auf Johannes den Täufer. Und Salome? Der Tanz der sieben Schleier? Offenbar hat Merton seine Version davon für den Professor getanzt. Da ist er auf die Idee gekommen.«
»Und er hatte zufällig eine Bügelsäge zur Hand?«
»Die hat er in der Garage des Professors gefunden.«
»Verstehe. Was hat er mit den Armen und Beinen gemacht, nachdem er sie abgeschnitten hatte?«
Die Linien zwischen Walters Augenbrauen vertieften sich zu dunklen Furchen. »Was meinen Sie?«
»Hat Merton Ihnen nichts von den Armen und Beinen erzählt?«
Walter kniff die Augen zusammen und sagte voller Verbitterung: »Sie wollen mich reinlegen. Merton hat ihr weder die Arme noch die Beine abgeschnitten. Das wissen Sie genau. Und ich weiß es auch. Nur die Idioten von der News glauben, er hätte sie so zerstückelt. Sie wollen mich reinlegen, und das finde ich unnötig und kränkend.«
»Tut mir leid für Sie.«
»Wenn Sie nicht glauben, was ich Ihnen erzähle, brauchen wir keine Zeit mehr zu verschwenden. Ich fände es gut, wenn Sie einfach gehen würden.«
»Ich gehe gern«, sagte Rusty, »sobald Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«
»Ich habe die Wahrheit gesagt.«
»Sie haben gelogen, was Grant Parkington angeht. Er hat seine Frau nicht zum Fluss gefahren.«
»Doch, natürlich.«
»Leider nicht. Wir wissen, wer ihr Auto dahin gefahren hat, und es war nicht ihr Mann.«
Walter wirkte ein wenig verwirrt. »Ich weiß nur, was Merton mir erzählt hat.«
»Hat er Ihnen gesagt, dass er Verkehr mit Alison Parkington hatte?«
»Was hatte er?«
»Geschlechtsverkehr. Mit Alison Parkington.«
»Sie wollen mich schon wieder reinlegen.«
»Nein, das stimmt.«
»Unmöglich.«
»Was soll daran unmöglich sein? Dass er Männer und Jungen bevorzugt, schließt nicht aus …«
»Er würde eine Frau nicht mal anfassen. Unmöglich!«
»Aber jemand hatte mit ihr Verkehr.«
»Nicht Merton!«, blaffte er. »Merton würde so was nicht tun.« Walter presste die zitternden Lippen zusammen und wandte das Gesicht ab.
»Sagen Sie mir jetzt die Wahrheit«, drängte Rusty. »Was hat Merton mit dem Mord zu tun?«
»Er hat sie getötet.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja, ich bin sicher.«
»Dann machen Sie den Mund auf. Und dieses Mal erzählen Sie mir die ganze Wahrheit. Wenn Sie mich noch mal anlügen, nehme ich Sie mit auf die Wache und verhafte Sie wegen Mittäterschaft.«
Walter sah zu Rusty. Seine Augen waren rot, und auf den Wangen glänzten Tränen. »Okay! Wenn Sie sich so aufführen … Es war alles gelogen! Ich weiß nichts!« Er schniefte. »Überhaupt nichts. Ich habe alles nur erfunden, um Merton zu schaden, diesem abscheulichen untreuen Miststück!«
»Woher haben Sie die Informationen?«
»Aus den Nachrichten. Und … den Rest habe ich mir ausgedacht.« Mit einem ordentlich gefalteten weißen Taschentuch wischte Walter sich das Gesicht trocken. »Ich habe eine ziemlich lebhafte Fantasie, Sheriff.«
»Das bezweifle ich nicht, aber ich habe gesagt, ich will dieses Mal die Wahrheit hören.«
»Und ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit …«
»Schwachsinn, Walter. Sie wissen, dass die Zeitung mit der Zerstückelung unrecht hatte. Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen, alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet …«
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DAS GESCHÄFT
Ein Klopfen weckte Merton aus einem Traum, in dem er im Regen Reifen wechselte. Mit geschlossenen Augen überlegte er, wo er sich befand. Er wusste, dass er nackt und an einem heißen Ort war. Schweiß rann ihm über die Haut, und das Laken unter ihm fühlte sich nass an.
Ich bin in meinem Bus, dachte er.
Dann erinnerte er sich, dass er zum Sweet-Meadow-Parkplatz gefahren war, nachdem er Walters Haus verlassen hatte.
Als er die Augen aufschlug, sah er sich in dem Spiegel unter dem Dach. Er konnte nicht viel erkennen. Es war dunkel im Wagen, bis auf einen Schimmer Mondlicht, der durch eins der Fenster drang. Sein Spiegelbild war ein heller Fleck auf dem Laken aus blauem Satin.
Wieder klopfte jemand an der Tür.
»Was willst du?«, rief Merton.
Eine klare, jugendliche Stimme antwortete: »Ich suche Mister In-Between.«
»Ja, okay, einen Moment.«
Merton rollte sich zum Rand des Wasserbetts. Er setzte sich auf und fand seine Jeans auf dem Boden. Nachdem er sie angezogen hatte, ging er geduckt zum Seitenfenster. Er öffnete es, und die nächtliche Brise kühlte seinen verschwitzten Leib. Es fühlte sich fantastisch an. Er atmete tief durch, ging zum Heck und öffnete eine der Türen.
Trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sein Besucher ein junger Mann war, groß und schlank und mit glattem schwarzen Haar, das ihm auf die Schultern fiel. Höchstens zehn Meter entfernt wartete ein altes Cabrio im Mondlicht. »Bist du allein?«
»Ja.«
»Willst du reinkommen?«
»Sind Sie Mister In-Between?«
»Genau.«
»Also, ich würde gern Stoff kaufen.«
»Stoff, hm?« Merton ließ sich langsam auf die Knie sinken. »Mal sehen«, sagte er. »Vielleicht weiß ich gar nicht, wovon du redest. Wie heißt du?«
»Steve.«
»Freut mich, Steve. Ich möchte dich was fragen. Kennst du die Hausregeln?«
Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht.«
»Also, Regel Nummer eins lautet: Niemand kommt angezogen rein. Ist das dein Auto?«
»Ja.«
»Du kannst deine Klamotten da drin lassen. Wenn du hier rein willst, darfst du absolut nichts mitbringen. Ich muss wissen, dass du nicht verkabelt bist.«
»Okay.«
Merton beobachtete, wie sein Besucher zurück zu dem Cabrio ging.
Neben dem Auto zog Steve sein T-Shirt aus und warf es auf den Fahrersitz. Dann entledigte er sich seiner Schuhe und Socken und warf sie über die Tür. Bevor er die Jeans herunterzog, wandte er sich ab. Er hängte sie ebenfalls über die Tür und drehte sich zu Merton um.
Er war schlank und wirkte im Mondlicht blass. Sein Slip war so weiß, dass er zu leuchten schien.
»Okay?«, fragte er.
»Nicht ganz, mein Freund. Woher soll ich wissen, dass du keine Wanze in der Unterhose hast?«
»Muss ich sie ausziehen?«
»Sonst kommst du nicht rein. Ich mache keine Geschäfte mit Leuten, die vielleicht ein Mikro tragen.«
»Ich trage kein … Es ist … peinlich, verstehen Sie?«
»Du wusstest doch, was dich erwartet.«
»Hm, ja, ich glaub schon, aber …«
»Und du bist trotzdem gekommen, oder?«
»Ja.«
»Also dann …«
»Okay.« Steve wandte sich ab.
»Ach, sei nicht so schüchtern.«
Er warf einen Blick über die Schulter, dann drehte er sich zu Merton.
»Schon besser«, sagte Merton.
Steve hakte die Daumen unter den Gummizug, beugte sich vor und zog den Slip herunter. Als er sich aufrichtete, hielt er ihn in der rechten Hand und bedeckte mit der linken seinen Schritt. Er warf die Unterhose auf den Fahrersitz, dann kam er zu Merton.
Wenige Schritte vor dem Heck des VW-Busses durchquerte er einen hellen Fleck Mondlicht.
»Bleib da stehen«, sagte Merton.
Steve hielt an.
»Heb die Arme. Pfoten hoch, wie man so schön sagt.«
Steve hob nur den rechten Arm. Mit der linken Hand bedeckte er noch immer seine Genitalien.
»Beide«, sagte Merton.
Steve ließ den rechten Arm sinken und hob den linken.
»Beide gleichzeitig«, sagte Merton.
»Muss ich?«
»Nein, natürlich nicht. Du kannst gerne zu deinem Auto gehen, dich anziehen und wegfahren. Aber wenn du etwas kaufen willst, solltest du tun, was ich sage.«
»Okay, okay.« Steve hob den anderen Arm.
»Sehr gut«, sagte Merton, während er ihn ansah. »Das war doch nicht so schwer, oder?«
»Eigentlich nicht«, sagte Steve mit zitternder Stimme.
»Du hast keinen Grund, dich zu schämen. Überhaupt keinen.«
»Danke.«
Eine Weile betrachtete Merton ihn und genoss schweigend den Anblick. Sein Mund war trocken, und das Herz schlug schneller. Schweißtropfen rannen über sein Gesicht, den Hals und den nackten Oberkörper und kitzelten ihn. Er hatte schon eine Erektion, aber sein Penis wurde immer größer und härter und drückte gegen die Jeans.
Schließlich sagte er: »Und jetzt dreh dich ganz langsam um.«
Mit erhobenen Armen drehte sich Steve im Kreis, bis er Merton wieder ansah.
»Ich sehe keine Wanzen«, meinte Merton.
»Es sind auch keine da.«
Merton fuhr sich mit dem verschwitzten Handrücken über den Mund. »Jetzt können wir sicher sein, oder?«
»Glaub schon.«
»Komm rein.«
Merton stand auf, trat zur Seite und sah zu, wie Steve in den Wagen stieg. Dann schloss er die Tür, verriegelte sie und schaltete ein gedämpftes rotes Licht an.
Steve stand der Mund offen, als er die Inneneinrichtung des Wagens betrachtete. »Hey, das ist echt cool«, sagte er. »Irrer Spiegel. Ist das echt ein Wasserbett?«
»Probier es aus.«
Geduckt ging Steve zum Wasserbett.
Merton war versucht, ihm über die Taille zu streichen, als er an ihm vorbeikam, aber er beherrschte sich. Der Junge war schon nervös genug. Wenn man es falsch anging, würde er davonlaufen.
Steve ließ sich aufs Bett sinken. Er hüpfte ein paar Mal auf und ab. Das Wasser in der Matratze schwappte und gluckerte leise. »Wahnsinn«, sagte er.
»Wie hast du von mir erfahren?«, fragte Merton.
»Von Phil Dobson.«
»Was hat er dir erzählt?«
»Er hat gesagt, ich könnte bei Ihnen Stoff kaufen.«
»Was für Stoff?«
»Sie wissen schon. Gras, Speed, Acid.«
»Was brauchst du?«
»Nur ein bisschen Gras, glaub ich.«
»Gut, gut. Das sollte sich einrichten lassen. Hast du Geld mitgebracht?«
Steve runzelte ein wenig die Stirn. »Ja. Aber ich habe es nicht hier.« Er stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich kann es holen. Es ist im Auto. Wie viel denn?«
»Kommt ganz darauf an, oder?«
»Ich kann zwanzig Dollar ausgeben. Soll ich sie holen?«
»Später. Dobson hat dich geschickt, ja?«
»Ja.«
»Hat er dir von der Vereinbarung erzählt, die ich mit ihm und ein paar anderen Jungs habe?«
»Mehr oder weniger.«
»Wärst du an so einer Vereinbarung interessiert?«
»Ich … ich weiß nicht. Vielleicht.«
»Das gäbe fünfzig Prozent Nachlass auf jeden Einkauf.«
Steve nickte.
Merton streckte die Hand aus und tätschelte sein Knie. »Du brauchst nicht nervös zu sein.«
»Okay.«
»Du hast doch keine Angst vor mir, oder?«
Steve zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht.«
»Hast du mit Dobson darüber gesprochen, was wir tun?«
»Nicht so richtig. Er … er hat nicht viel gesagt.«
»Er liebt es. Er kommt sogar vorbei, wenn er keinen Stoff braucht.«
»Echt?«
»Klar.«
»Dobson?«
»Dobson.« Merton schob seine Hand sanft an Steves Oberschenkel hoch. Der Junge beschwerte sich nicht, aber sein Bein zitterte ein wenig. Merton hielt in der Mitte inne und ließ die Hand zurück zum Knie gleiten. »Gefällt dir das?«
»Ich weiß nicht.«
»Phil mag es.«
Mit bebender Stimme sagte Steve: »Aber Phil … er ist doch nicht … er ist mit einem Mädchen …«
»Ich weiß. Eine der schärfsten Bräute auf dem Campus. Judy Thompson.«
»Sie wissen von ihr?«
»Natürlich. Phil hat mir alles über sie erzählt. Aber manche Sachen macht er lieber mit mir. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, wenn man Judy kennt.«
»Ja, allerdings.«
»Aber es gibt ein paar Dinge, die sie nicht sehr gut kann, und ein paar andere, die sie nicht machen will … oder kann.« Merton fuhr langsam mit beiden Händen an Steves Oberschenkeln nach oben. »Ich habe Phil auf eine Art Lust verschafft, wie Judy es nicht kann. Dir kann ich diese Lust auch verschaffen.«
»Ich weiß nicht«, sagte Steve. »Ich habe … so was noch nie gemacht.«
»Mit jemandem wie mir?«
»Ja. Noch nie.«
Merton schob seine Hände vorsichtig höher. Die Daumen glitten in die feuchte Wärme von Steves Schritt.
Steve zuckte und schnappte nach Luft, protestierte jedoch nicht.
»Du hast bestimmt schon mal darüber nachgedacht«, sagte Merton, »oder?«
»Eigentlich nicht.«
»Doch, bestimmt. Du hast dich gefragt, wie es sein würde, stimmt’s?«
»Ich denke meistens … an Mädchen. Ich bin nicht sicher, dass ich so was machen will.«
»Du willst es.«
»Ich weiß nicht genau.«
»Ich aber. Was haben wir denn da? Du wächst mit deinen Aufgaben.«
»Ja, aber …«
»Der Schwanz lügt nie.«
»Ich glaub wirklich nicht …«
»Ich mach dir ein Angebot, okay?«
»Was für ein Angebot?«
»Leg dich hin. Spüre die Wellen unter dir. Mach die Augen zu oder sieh in den Spiegel, wie du willst. Aber bleib ruhig liegen und entspann dich, dann mach ich Sachen mit dir, die sich so gut anfühlen. Sobald ich was mache, das du nicht magst, sagst du’s mir einfach, dann hör ich auf. Den Nachlass kriegst du so oder so. Was hältst du davon?«
»Uh … ich weiß nicht.«
»Leg dich hin, Steve. Es wird dir gefallen.«
»Versprechen Sie aufzuhören, wenn ich es sage?«
»Ich verspreche es.«
Er wird mich nicht darum bitten.
Nicht unser süßer Steve.
Er will es unbedingt. Er hat Angst, aber er will es.
»Jetzt leg dich hin. Ja, ja, so ist es gut. Fühlt sich das nicht gut an? Sieh dich an. Sieh dich an.« Er ließ die Hände zu Steves Knie gleiten und spreizte vorsichtig seine Beine. Steve wehrte sich nicht im Geringsten. »Gott, du bist so schön«, sagte Merton. »Und so groß. Sieh dich nur an.«
Als Steve zum Spiegel aufblickte, öffnete Merton schnell seine Jeans. Das beengte Gefühl verschwand. Er ließ die Jeans auf die Knie rutschen und trat langsam vor.
»Hast du was dagegen, wenn ich das mache?«, flüsterte er.
»Was?«
»Das.«
Steve stöhnte.
»Das tut nicht weh, oder?«
»Nein.«
»Dachte ich mir. Es gefällt dir, stimmt’s?«
»Ich … glaub schon.«
»Ich weiß es. Und wie ist das?«
»Mmm.«
»Soll ich aufhören?«
»Nein. Nicht … nicht aufhören.«
»Bist du sicher?«
»Ja.«
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KRANKENHAUS
Eine Hand auf ihrer Schulter weckte Pac, und sie sah in das ruhige, ernste Gesicht von Rusty Hodges.
»Wie sieht’s aus?« Er setzte sich neben sie auf das Wartezimmersofa.
Pac schüttelte den Kopf. »Meinst du bei Ina? Keine Ahnung.« Sie rieb sich die Augen und sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. Sie war seit einer Stunde dort.
»Ich habe gerade mit dem Arzt gesprochen«, sagte Rusty. »Sie wird wahrscheinlich durchkommen.«
»Wann können wir mit ihr reden?«
»Sobald sie aufwacht.«
»Liegt sie im Koma?«, fragte Pac.
»Nein. Sie ist zu Bewusstsein gekommen, als ihr Kiefer gerichtet wurde. Jetzt schläft sie, und der Arzt will, dass wir sie eine Weile in Ruhe lassen.«
»Wie lang?«
»Ein oder zwei Stunden. Willst du hierbleiben?«
»Ja, ich bleibe«, sagte Pac.
»Sie wurde nach oben in Zimmer vier-null-vier gebracht. Es ist ein Einzelzimmer. Du kannst drin warten, wenn du willst. Ich habe es mit dem Arzt abgesprochen. Ich habe ihm gesagt, dass noch mal jemand versuchen könnte, sie zu töten.«
»Hältst du das für möglich?«
»Ja. Aber ich glaube, Bass ist in einer viel gefährlicheren Situation als Ina. Er könnte den Mann am Tatort identifizieren. Ina nicht.« Rusty zog zwei Polizeifotos aus der Hemdtasche. Er reichte sie Pac. »Die kannst du behalten. Zeig sie Ina und finde raus, ob das der Mann ist, der sie angegriffen hat. Er hat jetzt eine Glatze.«
»Wer ist es?«
»Er heißt Merton LeRoy.«
Pac überlegte kurz. »Der Busfahrer?«
»Genau.«
»Harney hat mir von ihm erzählt. Er ist für die Highschool gefahren, und es kam raus, dass er die Jungen verführt hat?«
»Oder sie vergewaltigt hat, wenn sie nicht mitgemacht haben. Irgendwann hat er einen Jungen so verprügelt, dass er ein Auge verloren hat.«
»Er hätte ihn beinahe umgebracht, oder?«
»Ja. Er hat ihn mit einem Moniereisen geschlagen.«
»Klingt, als wäre es unser Mann«, sagte Pac. Sie betrachtete die Polizeifotos: eine Frontalansicht und ein Profilbild. Die Augen standen dicht zusammen, der Nasenrücken war schmal und der Mund hart und scheinbar lippenlos. »Wie bist du auf ihn gekommen?«, fragte sie.
Rusty grinste. »Ganz einfach.«
»Sag schon.«
»Er hat seinen Freund sitzen lassen. Der Freund hat ihn verpfiffen.«
»Hängt der Freund mit drin?«
»Er hat Merton heute Morgen geholfen, hat ihm sein Auto geliehen und ist sogar am Nachmittag mit ihm zum Laden gefahren, um Draht und so weiter zu kaufen.«
»Für die Schussfalle?«
»Offenbar.«
»Ich habe das ganze Zeug noch bei mir im Auto liegen.«
»Das kann bis morgen warten. Das Wichtigste ist im Moment, den Mann auf den Fotos zu identifizieren. Ist Bass wieder nach Hause gefahren?«
»Nein. Ich hielt es da nicht für sicher. Er sollte im Lakeview Motor Hotel sein. Er hat von Ina aus dort angerufen, um zu fragen, ob ein Zimmer frei ist.«
»Okay. Ich fahr hin und sehe nach ihm.«
Sie standen beide auf. Pac sah, wie Rusty den Blick auf ihr Kleid senkte. »Dein Abend ist wohl im Eimer.«
»Immerhin haben wir es geschafft, essen zu gehen. Hast du was bekommen?«
»Ich hatte ein sehr interessantes Abendessen«, sagte Rusty. »In Patty’s Good Food Cafe, zwischen Parkingtons Selbstmord und dem platten Kopf.«
»Dem was?«
»Hat Shepherd es dir nicht erzählt? Ein Sattelzug hat unseren vermissten Kopf gefunden. Draußen auf dem Highway 40.«
»Mein Gott.«
»Interessant, dass er schließlich auf diese Art auftaucht. Ich frage mich, was er in der Zwischenzeit gemacht hat.«
»Ich glaub, das will ich lieber nicht wissen«, sagte Pac.
Rusty grinste. »Lass dich vom Ekel nicht von den Ermittlungen abhalten. Regel Nummer sechs.«
»Du bist schrecklich.«
»Das gehört zu meinem Charme. Okay, ich mach mich auf den Weg. Wenn du nach Hause fahren und dich umziehen willst, bevor du zu Ina gehst, nur zu.«
»Vielleicht mach ich das.«
»Hast du ein Auto?«
»Unseres. Ich habe Harney zu Hause abgesetzt, bevor ich hergefahren bin.«
»Aber bleib nicht zu lang weg. Ich glaube, dass Ina hier sicher ist, aber man kann nie wissen. Und informiere mich, was sie zu den Fotos sagt.«
»Gut.«
»Wenn du Harney siehst, richte ihm mein Beleid aus.«
»Wofür?«
»Dafür, dass du am Hochzeitstag nicht in seinen Armen liegst, natürlich.« Lächelnd ging er davon.
Pac ging zum Aufzug. Sie drückte den Aufwärts-Knopf. Während sie wartete, dass sich die Metalltüren öffneten, sah sie den Gang entlang. Ein Mann mit einem Blumenstrauß trat in ein Zimmer am anderen Ende. Der Minutenzeiger der Wanduhr ruckte weiter. Sie sah einen Trinkbrunnen und bemerkte, wie trocken ihr Mund war. Als sie darauf zuging, öffneten sich die Aufzugstüren.
Das Wasser war ihr wichtiger als der Aufzug.
Sie ignorierte die offenen Türen und lief zum Trinkbrunnen. Das Wasser schmeckte gut und war so kalt, dass es an den Zähnen wehtat.
Als sie genug getrunken hatte, ging sie wieder zum Aufzug. Auf halbem Weg kam sie an einem Wandtelefon vorbei.
Die Uhr klackte, der Zeiger ruckte weiter.
Sie trat zum Telefon, legte ihre Handtasche auf das Metallregal daneben und nahm einen Vierteldollar heraus. Dann starrte sie das Telefon an. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich an den Vornamen des Vaters erinnerte.
Die örtliche Auskunft verband sie mit der Zweigstelle in der Region 425. »Ich hätte gern die Nummer von Elton Everett in Burlingame.«
Kurz darauf nannte ihr eine Bandansage die Durchwahl.
Mit ihrer Telefonkarte rief sie bei Fayes Eltern an.
Es klingelte siebenmal, bevor jemand abnahm.
»Hallo?«, sagte eine Frau. Die Stimme ähnelte Fayes, war jedoch rauer.
»Ist Mr. Everett da?«
»Einen Moment bitte.«
Ein paar Sekunden vergingen, dann sagte ein Mann: »Ja?«
»Mr. Everett, hier ist Mary Hodges.« Sie wartete, aber er verriet ihr nicht, ob er sich an sie erinnerte. »Ich bin eine Freundin von Faye.«
»Mh.«
»Ich habe Sie und Ihre Frau am letzten Thanksgiving kennengelernt.«
»Ah, sind Sie Pac?«
»Genau.«
»Und, wie geht es …« Er unterbrach sich plötzlich. »Großer Gott, Sie sind Deputy … Ist Faye was zugestoßen?«
»Das wissen wir nicht. Hat sie sich bei Ihnen gemeldet?«
»Wann?«
»Heute.«
»Nein. Warum? Was ist passiert?«
»Wir wissen nicht, wo sie ist. Wir dachten, sie wäre vielleicht zu Ihnen gefahren.«
»Wir haben nichts von ihr gehört.«
»Sie und Bass haben heute Morgen eine Leiche gefunden. Ein Mordopfer.«
»O Gott.«
»Sie machte deswegen einen ziemlich verstörten Eindruck. Heute Nachmittag ist sie verschwunden. Offenbar hat sie einen Koffer gepackt, bevor sie aufgebrochen ist.«
»Ist sie gefahren?«
»Ihr Auto ist jedenfalls weg.«
»Und Bass weiß nicht, wo sie hingefahren ist?«
»Niemand weiß es. Wir dachten, sie wollte vielleicht Sie und Ihre Frau besuchen.«
»Um welche Uhrzeit ist sie losgefahren?«
»Gegen halb drei, vermuten wir.«
»Dann müsste sie also mittlerweile hier sein.«
»Es sei denn, sie hat irgendwo angehalten«, sagte Pac.
»Sie fährt immer durch. Nicht mal eine Essenspause legt sie ein. Nichts. Sie bringt die Fahrt so schnell wie möglich hinter sich.«
»Falls sie auftaucht, können Sie uns dann auf der Wache anrufen?« Sie gab ihm die Nummer.
»Sie glauben doch nicht, dass ihr was passiert ist, oder?«
»Ich hoffe nicht, Mr. Everett.«
»Großer Gott, wenn ihr was passiert ist …«
»Ich bin sicher, dass es ihr gut geht«, sagte Pac und hoffte, der Mann hörte ihr die Lüge nicht an.
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WO IST BASS?
Rusty schob die Glastür auf und betrat das hell beleuchtete Büro des Lakeview Motor Hotel. Es war nicht besetzt. Durch eine offene Tür weiter hinten drang Gelächter aus einem Fernseher.
Er drückte auf die Klingel.
Einige Sekunden verstrichen, bis eine weißhaarige Frau erschien. Sie lächelte Rusty an, und ihr Mund erinnerte an ein leuchtendes Herz. Aus der Nähe sah er, dass sie sich beim Auftragen des Lippenstifts von den Rändern ihrer Lippen nicht hatte aufhalten lassen.
»Sheriff. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich suche nach einem Mann, der für heute Nacht ein Zimmer hier gebucht hat.«
»Ah, ich weiß schon, wen Sie meinen. Einen gut aussehenden dunkelhaarigen Jungen mit einer Stimme, die Herzen zum Schmelzen bringt.«
Rusty grinste. »Das mit der Stimme war mir noch nicht aufgefallen.«
»O ja. Ein echter Charmeur, der Junge. Er hat mich an meinen ersten Mann erinnert. Der war auch ein echter Charmeur. Sein Charme hat ihn direkt nach San Quentin gebracht. Aber genug von ihm. Der zieht mich mit seiner hochtrabenden Art nicht ins Verderben. Nicht mit mir, Sir. Ich hab mich schneller von ihm scheiden lassen, als Sie blinzeln können. Das können Sie mir glauben.« Sie zog eine Anmeldekarte aus der Kartei. »Das ist Ihr Mann.«
Rusty las den Namen: Bill Palmer. Ein falscher Name, aber die richtigen Initialen. »War er Ende zwanzig, knapp eins neunzig und ungefähr neunzig Kilo schwer?«
»O ja. Und er hatte unglaublich anziehende blaue Augen. Wen hat er reingelegt?«
»Niemanden, soweit ich weiß.«
»Also wirklich«, sagte sie, als fände sie es beschämend, dass Rusty sie anlog.
»Er ist nur ein Zeuge.«
»Ich hätte getippt, dass er ein Hochstapler oder Falschspieler ist, eins von beiden.« Sie zwinkerte.
»Er verkauft Boote an der Silver-Lake-Marina.«
»Ein Verkäufer! Ha! Wusste ich doch, dass er ein Betrüger ist!«
»In welchem Zimmer ist er?«
»Dreiundzwanzig. Treppe hoch und dann rechts.«
»Danke.«
»Gern geschehen, Sheriff.«
Er verließ das Büro, lief die Treppe hoch und den Laubengang entlang. Bei jedem Schritt klirrten die Stahlträger, die die Betonbalkone stützten. Er klopfte an der Tür von Nummer dreiundzwanzig.
Niemand öffnete.
Das Fenster war erleuchtet, aber durch die Gardine konnte er nichts erkennen. Er klopfte noch einmal, dann eilte er zurück ins Büro.
Er drückte viermal auf die Klingel.
Die Frau kam blinzelnd herein.
»Geben Sie mir den Schlüssel. Schnell.«
»O nein! Gibt es Probleme?«
»Ich hoffe nicht.«
Sie drückte ihm den Schlüssel in die Hand. »Ich komme mit, wenn es …«
»Sie bleiben besser hier.«
Er rannte aus dem Büro, drängte sich seitlich an einem Mann vorbei, der gerade eintrat, und lief die Treppe hoch. Während er über den Laubengang stürmte, zog er seine Smith & Wesson aus dem Holster. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte den Knauf und stieß die Tür auf.
»Bass?«
Keine Antwort.
Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, trat er ein. Nichts rührte sich. Er riss die Schiebetür des Wandschranks auf. Leer. Er eilte auf die andere Seite des Betts. Niemand. Er ging auf den Balkon. Auch niemand.
Rusty schob den Revolver zurück ins Holster und kehrte zum Bett zurück. Er ging in die Knie, warf einen Blick darunter und setzte sich dann auf die Matratze. Er zündete sich gerade eine Zigarre an, als das gepuderte Gesicht mit den herzförmigen Lippen an der Tür auftauchte.
»Sieht aus, als wäre er Ihnen entwischt.«
Rusty nickte. »Kann ich das Telefon benutzen?«
»Ortsgespräch?« Sie kam ins Zimmer und sah nervös in die Ecken, als erwartete sie, eine Leiche zu finden.
»Ja.«
»Nur zu. Wählen Sie die Neun für eine Leitung nach draußen.« Sie reckte den Hals, um ins Bad zu spähen.
Rusty tippte die Neun und rief die Auskunft an. Er ließ sich die Nummer des Krankenhauses geben und rief in Zimmer vierhundertvier an. Pac meldete sich nach dem ersten Klingeln.
»Ich bin im Motel«, sagte er, »aber Bass ist nicht hier. Hast du eine Idee, wo er sonst hingegangen sein könnte?«
»Nein. Ist er da gemeldet?«
»Er nicht, aber ein Mann namens Bill Palmer. Er hat zur richtigen Zeit eingecheckt, und die Beschreibung passt auf Bass.«
»Er ist wirklich vorsichtig.«
»Das wäre ich vermutlich auch, wenn mich jemand umbringen wollte.«
Die Frau keuchte. Rusty sah zu ihr auf. Ihr roter Mund stand offen, und sie drückte sich eine Hand aufs Herz. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Mord«, flüsterte sie.
»Wenn du willst«, sagte Pac, »sehe ich in seinem Haus nach. Vielleicht ist er aus irgendeinem Grund zurückgefahren.«
»Nein, du bleibst bei Ina.«
»Das ist eigentlich nicht nötig. Sie ist vor ein paar Minuten aufgewacht.«
»Hast du ihr die Fotos gezeigt?«
»Klar. Merton LeRoy ist derjenige, der sie angegriffen hat, da gibt es keine Zweifel.«
»Gut!« Er klatschte sich aufs Bein. »Wir suchen Bass später. Lass uns Merton schnappen. Willst du dabei sein?«
»Ich bin bereit.«
Rusty zog sein Notizbuch hervor und blätterte darin. »Probieren wir es zuerst bei ihm zu Hause. Sechs-acht-zwei Pine Street. Schaffst du das bis zwölf Uhr dreißig?«
»Ich werde da sein«, sagte Pac.
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MERTONS HAUS
Pac sah zu, wie Rusty von dem dunklen Fenster der Garage zurücktrat und sich die Hand an der Hose abwischte. »Verdammte Spinnweben. Der Bus ist nicht hier.«
Die Enttäuschung hinterließ ein Gefühl der Leere in ihrem Magen. »Gehen wir trotzdem rein?«
»Ja.«
Sie folgte Rusty zur Haustür.
»Er ist gemeingefährlich, Pac, also pass gut auf dich auf.«
»Wahrscheinlich ist er hundert Meilen weit weg.«
»Oder er hat seinen Bus um die Ecke geparkt und beobachtet uns aus einem der Fenster.«
Drei davon befanden sich auf ihrer Seite des Hauses. Sie waren dunkel, und die Vorhänge standen offen. Pacs Enttäuschung ließ nach. Sie griff in die Handtasche und zog ihre .380er Sig Sauer heraus.
»Wir gehen davon aus, dass er im Haus ist, bis wir das Gegenteil wissen. Du sicherst den Hintereingang.«
Sie rannte an der Seitenmauer zur Rückseite des Hauses. Vier Holzstufen führten zur Hintertür hoch. Sie lief sie hinauf.
Die Tür hatte Fenster. Sie hätte sie leicht einschlagen und innerhalb von Sekunden ins Haus gelangen können. Aber sie wartete.
Durch die Scheiben sah sie nur Dunkelheit.
Ein Moskito summte an ihrem Ohr. Sie rührte sich nicht. Er landete auf ihrem Hals. Mit der linken Hand streifte sie ihn ab.
Ein Schweißtropfen rann an ihrer Seite herab. Sie wünschte, sie wäre nach Hause gegangen und hätte ihre Uniform angezogen. Auf keinen Fall wollte sie ihr brandneues Kleid ruinieren. Es war außerdem viel zu freizügig. Passend für ein feines Restaurant, aber die Vorstellung, darin einen Verdächtigen zu verfolgen, gefiel ihr nicht besonders.
Auch wenn ein Mann wie Merton kein Interesse an ihr hätte, dachte sie.
Pac erschrak, als in der Küche das Licht anging.
Sie sah Rusty mit der großen .44er Magnum in der Hand durch das Zimmer gehen.
Er öffnete ihr die Tür. »Merton ist nicht hier.« Er warf einen Blick auf ihre Brüste, dann wandte er sich schnell ab.
Sie spürte, welchen Anblick sie ihm bot, und als sie in die Küche trat, überprüfte sie es genauer. Ihre Nippel waren unter dem engen dünnen Stoff aufgerichtet. Sie ragten hervor wie Fingerspitzen.
Na großartig, dachte sie.
»Sehen wir uns mal um«, sagte Rusty. »Du fängst in der Küche an.«
Er ging hinaus, und Pac holte tief und bebend Luft. Sie legte ihre Pistole zurück in die Handtasche. Dann begann sie mit der Durchsuchung. Zuerst die einfachen Stellen: die Arbeitsfläche, der Backofen, der Kühlschrank. Im Gemüsefach des Kühlschranks fand sie, versteckt unter Weintrauben und Orangen, eine .22er Halbautomatik aus rostfreiem Stahl.
Eine Straftat, dachte sie. Ein verurteilter Verbrecher im Besitz einer Schusswaffe.
Wir müssen mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückkommen.
Sie nahm das Magazin aus der Pistole, zog den Schlitten zurück und warf die Patrone aus der Kammer. Dann drückte sie mit dem Daumen die Geschosse aus dem Magazin. Als sie in ihre Hand fielen, war sie überrascht, wie schwer sie sich anfühlten. Das Gewicht von Munition, selbst aus einer kleinen .22er, verblüffte sie immer wieder.
Nachdem sie das Magazin geleert hatte, warf sie die Patronen in ihre Handtasche. Sie schob das Magazin zurück in den Griff, schob den Schlitten nach vorn und versteckte die Pistole wieder unter dem Obst.
»Dich holen wir später«, murmelte sie.
Sie zog einen Stuhl zur Arbeitsfläche, stieg hinauf und durchsuchte die Hängeschränke. Es war so wenig darin, dass es nicht lange dauerte. Als sie fertig war, nahm sie ein sauberes Geschirrtuch aus einer Schublade, breitete es zum Schutz ihres Kleids auf dem Boden aus und kniete nieder, um sich die Unterschränke vorzunehmen.
Sie durchsuchte gerade einen davon, als jemand in die Küche kam. Vorsichtig, um sich nicht den Kopf zu stoßen, kroch sie zurück und sah über die Schulter.
Rusty stand grinsend in der Tür. »Guck mal, was ich im Klo gefunden habe.« Er hielt beide Hände hoch. An jeder baumelte ein Plastikbeutel: in dem einen befand sich weißes Pulver, in dem anderen ein dunkler Klumpen, der für Pac aussah wie Black-Tar-Heroin.
»Unser Merton hat ein kleines Geschäft mit illegalen Substanzen am Laufen«, sagte Rusty.
»Sieht ganz so aus«, sagte Pac und errötete. Bis auf das Riemchen im Nacken spürte sie nichts vom Oberteil ihres Kleids. Es hing offenbar weit herab. Rusty musste einen fantastischen Blick auf ihre ganze linke Seite bis hinab zur Hüfte haben. Und auf die linke Brust.
Er schien entschlossen, den Blick nicht von ihrem Gesicht abzuwenden, aber er musste sich ihres Problems einfach bewusst sein.
Er errötete ebenfalls.
»Also«, sagte er, »komm und sieh dir sein Lager an, wenn du da fertig bist.« Er wandte sich ab.
»Bin schon unterwegs«, sagte Pac.
Als er die Küche verlassen hatte, stand sie auf und richtete ihr Kleid. Dann ging sie zum Bad.
Rusty wartete dort auf sie.
Auf dem Klodeckel türmten sich Socken und ein zusammengeknülltes Laken. Ein weiß gestrichener Wäschekorb lag auf der Seite. Plastiktüten waren auf dem Boden verteilt. Rusty stieß eine mit dem Fuß an. »Noch mehr Heroin.« Mit der Stiefelspitze zeigte er auf die nächste. »Hasch. Und da sind Tranquilizer, Speed und Gras. In der da ist wahrscheinlich Angel Dust.«
»Ein ganz schöner Vorrat«, sagte Pac.
Rusty richtete den Wäschekorb auf und begann, die Tüten hineinzuwerfen. »Wir müssen mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.«
»Wenn wir das tun«, sagte Pac, »können wir auch die .22er Halbautomatik mitnehmen, die im Kühlschrank versteckt ist.«
Rusty runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob wir bei dem Ding warten sollten. Nicht dass er sie noch benutzt.«
»Ich habe mir gewisse Freiheiten damit erlaubt.«
Rustys Miene hellte sich auf. »Braves Mädchen.«
»Was jetzt?«, fragte sie.
»Zuerst bringen wir im Haus alles wieder in Ordnung, damit niemand merkt, dass wir hier waren. Dann teilen wir uns auf. Du versuchst, Bass aufzutreiben.«
»Ich sehe in seinem Haus nach«, sagte sie.
»Und ich statte einem von Mertons Kunden einen Besuch ab. Vielleicht kann der mir sagen, wo ich ihn finde.«
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RÜCKVERFOLGUNG
In den Fenstern des alten Holzhauses an der Muir Road war kein Licht zu sehen. Rustys Scheinwerfer wurden von den Scheiben reflektiert, als er in die Einfahrt fuhr. Das Auto ruckelte über die wellige Erde. Er stieg vorsichtig aus.
Die Fliegengittertür stand noch immer offen und lehnte an der Hauswand. Aber die Haustür war geschlossen, und aus dem Inneren drangen keine Geräusche. Er drückte auf die Klingel, hörte jedoch nichts. Wahrscheinlich war sie kaputt.
»Wer ist da?«, fragte eine Jungenstimme.
»Sheriff Hodges.« Er drehte sich zum Fenster. Der Junge stützte sich mit den Ellbogen auf die Fensterbank und sah nach draußen. Sein Haar war wirr, und er trug einen gestreiften Schlafanzug, wirkte jedoch hellwach. »Wie heißt du?«, fragte Rusty.
»Sam. Was wollen Sie?«
»Ist deine Schwester da?«
»Welche?«
»Trinket.«
»Wollen Sie sie wieder ins Gefängnis bringen?«
»Nein.«
»Sie war heute im Gefängnis. Dann wurde sie wieder rausgelassen.«
»Ich weiß.«
»Sind Sie der Mann, der sie verhaftet hat?«
»Ja.«
Der Junge nickte. Er schien ihm wohlgesinnt. »Sie hat mir auch in die Eier gehauen.«
»Hast du zurückgeschlagen?«
»Sie hat doch keine, du Blödmann. Mädchen haben keine Eier. Die haben Muschis.«
»Danke für den Tipp.«
»Wussten Sie das nicht?«
»Ist Trink zu Hause?«, fragte Rusty.
Ein weiteres Kind tauchte am Fenster auf, ein pummeliges Mädchen von höchstens sechs Jahren, dessen braunes Haar geschnitten war wie das eines Jungen. Die Kleine trug kein Oberteil.
»Hallo«, sagte sie. »Wer bist du?«
»Ich bin der Sheriff.«
»Ich heiße Lena.«
»Hallo, Lena.«
»Hallo.« Sie runzelte die Stirn. »Du bist alt.«
»Danke.«
»Geh ins Bett«, sagte der Junge zu ihr.
»Geh doch selber ins Bett.«
Er schubste sie vom Fenster weg. Ihre kleine Faust flog knapp an seinem Gesicht vorbei. Der Junge schlug ihr hart gegen die Schulter. Es klang, als würde jemand mit einem Hammer Fleisch klopfen. Einen Moment lang war sie still, dann riss sie den Mund auf, kniff die Augen zusammen und schrie.
»Halt die Klappe, verdammt, sonst verpass ich dir noch einen.«
Die Angst ließ ihre Schreie spitzer werden.
»Lass sie in Ruhe«, sagte Rusty, als er den Jungen erneut die Faust ballen sah.
»Was ist da los, verfluchte Scheiße?«, brüllte ein Mann irgendwo im Haus. Babygeschrei mischte sich unter Lenas Kreischen.
Eine Stimme, die Rusty als die von Mrs. Blake White erkannte, sagte: »Verdammt noch mal!«
Hinter dem Jungen und dem Mädchen am Fenster ging eine Lampe an. Lena hörte auf zu weinen.
»Sam hat mich gehauen, Papa.«
»Sie hat mich zuerst gehauen.«
»Gar nicht!«
»Wohl!«
Rusty kam gerade rechtzeitig ans Fenster, um zu sehen, wie ein behaarter Mann in Boxershorts Lena am Arm packte und quer durch das Zimmer schleuderte. Sie stolperte und begann wieder zu weinen. Der Mann zog Sam vom Fenster weg und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Ins Bett mit euch, beide!«
»Mr. White!«
Er wirbelte herum. »Wer ist da?«
»Sheriff Hodges.« Rusty ging so nah ans Fenster, dass das Licht aus dem Zimmer auf ihn fiel.
»Was wollen Sie hier, verdammt?«
»Ich komme wegen Trinket.«
»Sie ist nicht da. Sehen Sie?« Er zeigte auf das obere Stockbett. »Nicht da. Das Bett ist leer. Gehen Sie jemand anderen belästigen.«
»Ich möchte mit Ihnen reden.«
»Mit wem sprichst du?«, ertönte die heisere Stimme von Mrs. White. Sie kam auf ihren dicken Beinen ins Zimmer gewatschelt. Ihre riesigen Brüste wippten unter dem durchsichtigen rosafarbenen Nachthemd.
»Dein Freund, der verdammte Sheriff.«
»Ohne Scheiß?« Sie grinste, bückte sich, um ihn besser sehen zu können, und winkte. »Hallo, Polizist.«
»Ich möchte mit Ihnen reden«, sagte er. »Mit Ihnen beiden.«
»Klar. Ich mach die Tür auf. Komm mit, Biff.«
Rusty trat vor die Haustür. Er hörte, wie Biff die Kinder ermahnte, im Bett zu bleiben und die Klappe zu halten. Dann wurde die Tür geöffnet.
»Komm rein. Willst du ein Bier?«
»Nein, danke.«
»Sag ihm, was er wissen will, Lida«, rief der Mann. »Aber ohne mich. Ich brauch meinen Schlaf.«
»Okay?«, fragte sie Rusty.
»Ich glaub nicht, dass ich ihn brauche.«
»Er hat sowieso von nichts eine Ahnung.« Sie ging zum Sofa. »Setz dich.« Sie ließ sich auf das Polster sinken und klopfte neben sich auf den Stoff.
Rusty drehte einen Schaukelstuhl in ihre Richtung und setzte sich hinein.
»So, du bist also wieder da, Polizist.« Sie legte einen Arm auf die Rückenlehne. »Willst du wirklich kein kaltes Bier?«
»Danke, aber dann würde ich wahrscheinlich einschlafen.«
»Warst du den ganzen Tag auf den Beinen?«
»Seit sechs Uhr morgens.«
Sie gähnte und klopfte sich dabei auf den offenen Mund. »Ich werde schon müde, wenn ich das bloß höre.«
»Ich komme wegen Trink.«
»Dachte ich mir. Ihr hättet sie im Knast behalten sollen, wo sie hingehört.«
»Das ging nicht. Sie ist minderjährig.«
»Sie macht nur Ärger. Sie sollte eingesperrt werden.«
»Was für Drogen nimmt sie?«
»Ich weiß nur von Gras. Ich hab mal was von ihr abgezweigt und es selber geraucht.« Sie kicherte. »War nicht übel. Aber das hat sie so sauer gemacht, dass sie auf mich losgegangen ist. Sie hat versucht, mich zu beißen, und ich wurde einfach nicht mit ihr fertig, deshalb hab ich ihr Geld gegeben für das, was ich genommen hab. Sie ist ein Teufel. Das hat sie von ihrem Vater.«
»Wissen Sie, wo sie ihr Marihuana kauft?«
»Klar.« Lida senkte den Blick und drückte sanft ihre linke Brust. »Hab ich dir schon erzählt, wie sie mir in die Titte gebissen hat?«
»Ja.«
»Tut immer noch ein bisschen weh.«
»Waren Sie beim Arzt?«
»Natürlich. Ich musste mir ja meine Tollwutspritze abholen.« Sie lachte und hielt sich die alte Wunde.
»Woher bekommt Trink ihre Drogen?«, fragte Rusty erneut.
»Von dem Mason-Jungen. Bill. Er hat eine Connection.«
»Wissen Sie, wer das ist?«
»Nö.«
»Wissen Sie denn, wo Bill seinen Stoff besorgt?«
»Ich weiß nur, dass er ihn besorgt. Er und Trink fahren durch die Gegend. Manchmal kommen sie hierhin zurück, aber meistens nicht.« Sie hakte einen Finger in den tiefen Ausschnitt ihres Nachthemds und entblößte ihre Brust. Mit düsterer Miene begutachtete sie die Verletzung. »Wenigstens hat das Mädchen gerade Zähne.«
Rusty musterte den Boden.
»Sie bumsen oft, sie und Bill. Wenn sie glauben, dass niemand reinkommt, machen sie es hier auf dem Sofa. Oder sie fahren in den Wald. Drüben am Fluss, beim Indian Point. Überall, wo sie ihre Ruhe haben, parken sie, kiffen und bumsen bis zum Umfallen.«
»Was glauben Sie, wo sie jetzt sein könnten?«
»Ach, Trink ist nirgendwo mit Bill. Sie hatten Streit.«
»Wissen Sie, wo Trink sein könnte?«
»Steht der Pick-up vor der Tür?«
»Ich habe ihn nicht gesehen.«
»Dann fährt sie wahrscheinlich durch die Gegend.«
»Wissen Sie …« Rusty blickte auf und sah, dass Lida sich das Nachthemd bis zur Hüfte heruntergezogen hatte. Ihre Brüste hingen herab wie weiße Brotlaibe. Er wandte den Blick ab und sagte: »Wissen Sie, was Trink und Bill letzte Nacht am Fluss gemacht haben?«
»Wo ungefähr?«
»In der Nähe der Schleife.«
»Kiffen und bumsen.« Lida grinste. Sie zog den Rock des Nachthemds hoch und spreizte die Beine. »Wie wär’s, Polizist?«
»Danke für das Angebot.« Er stand auf. »Aber es ist schon spät, wir sind beide verheiratet, und ich habe eine lange Nacht vor mir.«
»Pfff. Ich hab noch nie gehört, dass ein Mann einen Gratisfick ablehnt.«
»Es soll vorkommen.«
»Ach, komm. Lauf nicht weg. Wir müssen doch feststellen, ob Trink dauerhaften Schaden angerichtet hat.«
»Lieber nicht«, sagte er. »Aber danke.«
»Bitte?« Lidas Augen blickten plötzlich traurig. »Biff ist so ein Arschloch. Du weißt bestimmt, wie man eine Lady behandelt.«
»Ich muss jetzt wirklich los. Tut mir leid.«
Im nördlichen Teil des Orts fuhr Rusty die lange und glatt gepflasterte Einfahrt zum Haus der Masons hinauf. Die Fenster im Obergeschoss waren dunkel, aber durch das große Wohnzimmerfenster sah er Licht. Auch die Lampe über der Veranda brannte. Rusty stöhnte. Es hatte vermutlich einen Grund, dass die Veranda beleuchtet war: Jemand war noch nicht zu Hause.
Zum Beispiel Bill.
Er drückte auf die Klingel und hörte das Läuten.
»Wer ist da?«
Er erkannte Bills Stimme.
»Sheriff Hodges. Ich möchte mit dir reden, Bill.«
Schweigen.
»Bill, mach die Tür auf.«
»Okay, okay. Einen Moment, ja?«
»Sofort, bitte.«
»Okay. Mann!« Die Tür ging ein paar Zentimeter auf, bevor sich die Sicherheitskette spannte. Bills Gesicht tauchte in dem Spalt auf. Es war gerötet, und die Augen huschten nervös hin und her. »Was wollen Sie?«
»Mit dir reden.«
»Okay, legen Sie los.«
»Drinnen.«
»Warum?«
»Es ist fast halb zwei. Meine Geduld ist am Ende. Mach die Kette los und lass mich rein.«
»Hören Sie, ich hab Besuch.«
»Schön für dich. In ungefähr zehn Sekunden kann dein Besuch zusehen, wie du verhaftet wirst.«
»Weswegen?«
»Such dir was aus.«
»Okay, okay. Mann!« Er schloss die Tür. Die Kette rasselte. Dann wurde die Tür ganz geöffnet. Bill stand mit verschränkten Armen im Eingang. Er hatte sich umgezogen, seit Rusty ihn zuletzt gesehen hatte. Jetzt war er barfuß und trug ein sauberes weißes T-Shirt und karierte Bermudashorts. »Was wollen Sie?«
Rusty ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Ein Rauchschleier hing in der Luft. Er atmete den strengen Geruch ein. »Wo sind deine Eltern?«
»Unterwegs.«
»Dein Besuch ist wohl gegangen.«
»Dank Ihnen.«
»Jemand, den ich kenne?«
»Wohl kaum.«
Rusty drückte den Handrücken gegen das Sofa. Der Stoff war noch warm. Er strich über das Polster und lächelte Bill an. »Gemütlich.« Er setzte sich.
»Was wollen Sie?«
»Sag mir, wo du dein Gras kaufst.«
Bill schnappte nervös nach Luft und versuchte, es mit einem Husten zu überspielen.
Rusty zog ein Foto aus der Hemdtasche und reichte es ihm. »Das ist dein Dealer. Er heißt Merton LeRoy.«
Bill schüttelte den Kopf. »Ich kenn den Typ nicht.« Er streckte den Arm aus, als wollte er das Foto zurückgeben, ließ es jedoch fallen.
Das Bild segelte vor Rustys rechtem Stiefel auf den Teppich.
»Heb es auf, Bill.«
»Heben Sie es doch selber auf.«
»Ich hab es nicht fallen lassen.«
Grummelnd und mit vor Wut rotem Gesicht bückte sich Bill. Als er nach dem Foto griff, setzte Rusty schnell einen Stiefel auf Bills Hand und presste sie auf den Teppich.
»Also, Bill, wo kaufst du dein Gras?«
»Scheiße, geh von meiner Hand runter!«
Rusty verlagerte sein Gewicht ein wenig auf den Fuß.
Bill zuckte zusammen. »Schwanzlutscher!«
»Wo kaufst du dein Gras?«
»Sag ich nicht!«
»Nein?« Er erhöhte den Druck, und Bill schrie auf. »Was hältst du davon, Freundchen?«
»Er bringt mich um!«
»Wer?«
»Er! Merton!«
»Er wird dich nicht umbringen. Er kommt ins Gefängnis.«
»Beschissenes Arschloch!«
»Wo wickelt ihr eure Deals ab?«
»Geh von meiner Hand runter!«
Rusty drehte den Stiefel. Bill verzog das Gesicht, und Tränen traten ihm in die Augen.
»Okay! Okay!«
Rusty verringerte den Druck. »Wo triffst du ihn?«
»Am Fluss. Da, wo du uns heute Morgen gefunden hast. Am Parkplatz. Er dealt in seinem VW-Bus.«
»Was ist letzte Nacht passiert?«
»Nimm den Fuß runter!«
»Sag es mir.« Rusty trat wieder fester auf Bills Hand.
»Okay! Ich hab was bei ihm gekauft.«
»Wann?«
»Ich weiß nicht genau, um Mitternacht. Er kommt immer so gegen elf. Also ja, wahrscheinlich ungefähr um Mitternacht.«
»Wie lang bleibt er da?«
»Kommt drauf an, wie viel los ist. Bis eins oder zwei, manchmal auch die ganze Nacht.«
»Ist er jede Nacht da?«
»Wo? Am Sweet-Meadow-Parkplatz? Nur dienstags, freitags und samstags.«
»Er müsste also jetzt da sein?«
»Weiß nicht. Vielleicht.«
»Sehen wir nach.«
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IDENTIFIZIERUNG
Pac stand vor Bass’ Haustür. Obwohl in den Fenstern an der Vorderseite kein Licht zu sehen war, drückte sie fünf- oder sechsmal auf die Klingel. Dann klopfte sie so fest gegen das Holz, dass ihr die Knöchel wehtaten.
Eine feuchte Brise fuhr kühl über ihren nackten Rücken. Der Wind drückte das dünne Kleid an ihren Hintern und die Rückseiten ihrer Beine.
Während sie wartete, erinnerte sie sich, wie Harney auf Inas Veranda hinter ihr gestanden, durch die Seitenschlitze unter ihr Kleid gegriffen und sie gestreichelt hatte.
Sie wünschte, sie könnte jetzt mit ihm zu Hause sein.
Je schneller wir das hier erledigen …
Sie drehte sich um und ging auf die Straße zu. Als sie fast am Auto angekommen war, hörte sie hinter sich ein Geräusch: einen kurzen tiefen Knall, als würde eine Autotür zugeschlagen.
Wieder kroch ihr ein Schauder über den Rücken. Dieses Mal lag es nicht an der feuchten Nachtluft.
Sie klappte ihre Handtasche auf und zog die Pistole heraus.
Tau spritzte auf ihre Füße, als sie über die Wiese rannte. Sie hielt direkt auf die Garagenmauer zu, die dem Haus am nächsten lag.
Neben dem im Mondlicht glitzernden Fenster ging sie in die Hocke. Sie stieß mit der nackten Schulter gegen die Wand. Die feuchte Kälte erschreckte sie. Sie rieb sich über die Schulter, stand auf und spähte durch die untere Ecke der Scheibe.
Nur Dunkelheit.
Aber eine seltsame Dunkelheit.
Pac beugte sich immer dichter ans Fenster, bis Stirn und Nase schließlich gegen das Glas drückten. Am Rand des Fensters sah sie einen vertikalen durchbrochenen Lichtstreifen.
Sie begriff, dass jemand das Fenster von innen mit einem blickdichten Material abgedeckt haben musste, vielleicht mit Pappe.
Jemand, der unbeobachtet bleiben wollte.
Pac trat vom Fenster zurück. Als sie an der Garagenwand entlang nach hinten sah, entdeckte sie eine Tür. Sie legte ihre Handtasche neben der Mauer auf den Boden und ging leise darauf zu.
Sie versuchte, den Knauf zu drehen, aber er rührte sich nicht.
Sanft klopfte sie an der Tür.
»Bass? Bass, bist du da drin?«
»Bist du es, Pac?«
»Ja. Kannst du mich reinlassen?«
»Klar. Einen Moment.«
Sie hörte Wasser rauschen und in ein Metallbecken plätschern.
Im ersten Augenblick schien es seltsam, dass Bass ein Waschbecken in der Garage hatte. Dann erinnerte sie sich, wie er letztes Jahr damit geprahlt hatte. Er hatte es zusammen mit einem Müllzerkleinerer angebracht, damit er seine Fische ausnehmen konnte, ohne sie ins Haus zu bringen. »Das brauchst du unbedingt auch«, hatte sie Harney verspottet, der von einem Angelausflug selten mehr mitbrachte als einen Sonnenbrand.
Als die Tür aufging, senkte sie die Pistole. Um Bass nicht zu erschrecken, hielt sie sie hinter den Rücken.
Er sah sie, lächelte und schaltete das Garagenlicht aus. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte er mit einer Gangsterstimme, die Pac als seine mittelmäßige Bogart-Imitation erkannte.
»Anscheinend geht’s dir gut«, sagte sie.
»Ich wurde weder entführt noch ermordet. Bis jetzt.«
Sie trat zurück, als Bass aus der Garage kam und die Tür schloss. »Hübsches Kleid«, sagte er. »Hat Harney es dir gekauft?«
»Ich habe es für Harney gekauft.«
»Sollen wir ins Haus gehen, wo wir ein bisschen Licht in die Angelegenheit bringen können?«
Selbst im Dunkeln sah sie, wie er zum Spaß ein anzügliches Grinsen aufsetzte.
»Ich hol nur meine Handtasche«, sagte sie. »Und stecke das hier weg.« Sie schwang die Pistole nach vorn und zeigte sie ihm. »Ich wusste nicht, wem ich hier begegne.«
»Ich bin’s bloß.«
»Ja.« Sie drehte sich um.
»Wow!«, sagte er.
»Ja, ich weiß. Ich hätte mich umziehen sollen.«
»Nicht für mich.«
»Schön, dass es dir gefällt.«
Bass folgte ihr auf den Fersen, als sie zu ihrer Handtasche ging. Sie drückte den Unterarm vor die Brust, damit das Kleid nicht herunterrutschte, bückte sich und hob sie auf.
»Lass uns die Hintertür nehmen«, sagte Bass. »Bei der Vordertür bin ich immer noch ein bisschen nervös.«
»Kein Problem«, sagte Pac.
Sie schob die .380er in die Handtasche und folgte Bass hinter das Haus.
Er zog die Fliegengittertür auf und ließ sie eintreten, bevor er selbst hineinging, um die Küchentür zu öffnen. »Ich habe die Scherben weggefegt.« Er schaltete das Licht an.
Im Haus war es warm und ein wenig stickig.
Bass ging voran ins Wohnzimmer. Er knipste eine Lampe an.
Pac erwartete, dass er sich hinsetzte. Stattdessen drehte er sich zu ihr um und schob die Hände in die Jeanstaschen. Er kaute auf der Unterlippe. Sein Blick war düster.
»Bist du wegen Faye gekommen?«, fragte er.
»Ich habe bei ihren Eltern angerufen. Sie ist noch nicht da. Und sie hat sich nicht bei ihnen gemeldet.«
»Sie gilt also noch als vermisst?«
»Im Moment ja.«
Mit einem lauten Seufzen zog Bass eine Hand aus der Tasche und rieb sich das Gesicht. »Tja, immerhin. Dass du um diese Zeit vorbeikommst … das hat mich erschreckt. Ich hatte Angst, dass … ich weiß nicht … dass sich irgendwas Neues ergeben hat.«
»Es hat sich was Neues ergeben, aber es betrifft nicht Faye.« Aus ihrer Handtasche nahm Pac die Fotos, die Rusty ihr im Krankenhaus gegeben hatte. Sie hielt sie Bass hin. »Erkennst du diesen Mann?«
Bass sah auf seine Hände. Sie waren schwarz vor Schmieröl. Er wischte sie sich an seinem Hemd ab, das ordentlich in die Hose gesteckt, aber von Flecken übersät war. »Ich habe am Auto gearbeitet«, murmelte er und griff nach den Fotos. Er betrachtete sie ein paar Sekunden lang konzentriert. »Sollte ich den Mann kennen?«
»Er rasiert sich mittlerweile den Kopf.«
»Ah.« Bass musterte das Gesicht. Schließlich sagte er: »Das ist er, oder? Ja. Er ist es. Der Mann, der heute Abend hinter mir her war. Der, den wir an der Schleife gesehen haben – der Mann, der diese Frau getötet hat. Parker?«
»Parkington. Alison Parkington.«
»Ja, genau. Habt ihr ihn geschnappt?«
»Noch nicht. Nicht dass ich wüsste.«
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MERTONS GESCHICHTE
Ein leises Klopfen an der Hecktür des Busses weckte Merton. Er schlug die Augen auf und betrachtete sich in dem großen Spiegel unter dem Dach. Sein nackter, rot beleuchteter Leib sah aus, als wäre er in Blut gebadet worden.
Sein Besuch war weg.
Was für ein Junge. Steve? Ja, so hieß er.
Er war leichte Beute gewesen. Eine ganze Weile hatte er sich geziert, bis er sich ihm schließlich ganz hingegeben hatte und Merton das tat, was – wie man ihm immer gesagt hatte – nur Perverse taten. Und der Junge hatte es genossen. Und danach vor Scham geweint.
Vielleicht kam der Junge zurück.
Vielleicht hat er mich angeschwärzt.
Wieder klopfte es.
Merton setzte sich auf, schwang die Beine vom Bett und hob seine Jeans auf.
»Wer ist da?«, rief er.
»Ich suche Mister In-Between.«
Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber sie gehörte nicht Steve.
»Wer ist da?«
»Bill.«
»Bist du allein?«
»Ja.«
»Ich hab keine Lust auf die durchgeknallte Schlampe, mit der du ständig rumhängst. Wenn sie bei dir ist, dann schick sie zurück zum Auto.«
»Sie ist nicht hier.«
Merton zog die Jeans an. Auf dem Weg zur Hecktür schloss er den Knopf und den Reißverschluss. Er öffnete die Tür. Bill stand ein paar Schritte hinter dem Bus. Er trug ein helles T-Shirt und dunkle Shorts und war barfuß.
Merton beugte sich aus der Tür und inspizierte die mondbeschienene Lichtung. Er sah Bills Auto, aber keine Spur von Trink. »Ich hoffe, du hast sie endgültig abserviert.«
»Ja«, sagte Bill. »Wir hatten Streit.«
»Gut. Ich würde dir raten, dich nicht mehr mir ihr abzugeben.«
»Ja. Ich hab genug von ihr. Aber ich glaube, sie hat versucht, mir hierher zu folgen. Jemand ist hinter mir hergefahren. Ich bin ziemlich sicher, dass ich das Auto abgehängt hab, aber …« Er sah sich um.
»Komm lieber schnell rein«, sagte Merton.
»Klar.«
Merton kroch zurück, damit Bill Platz zum Einsteigen hatte. Bill zog die Tür hinter sich zu.
»Wenn sie herkommt«, sagte Merton, »wird es ihr leidtun.«
»Ja.«
»Wenn sie so auf Piercings steht, kann ich sie gern mal stechen.«
Bill nickte und gluckste leise.
»Also, was kann ich für dich tun?«, fragte Merton.
»Wie wär’s mit etwas Hasch?«
»Wie wär’s mit einer Gratisprobe?«
»Hey, super.«
»Mach es dir bequem.« Merton kroch zu einem Schrank. Er nahm eine Pfeife und ein Tütchen heraus und setzte sich auf die Bettkante. Aus dem Tütchen zog er einen kleinen Klumpen Haschisch, den er auf das Sieb der Pfeife legte. Er hielt ein brennendes Streichholz an den Kopf, zog am Mundstück und atmete den würzigen Rauch ein.
»Hast du von der toten Frau gehört, die gefunden wurde?«, fragte Bill. »Die ohne Kopf?«
»Natürlich habe ich davon gehört.« Merton nahm noch einen Zug. »Was ist mit ihr?«
»Sie wurde hier ganz in der Nähe gefunden.«
»Und?«
»Bei der Leiche wurde jemand gesehen.«
»Ja?«
»Ich hab es in der Zeitung gelesen. Das Seltsame ist … der Mann, der sie getötet hat … Die Beschreibung würde gut auf dich passen.«
»Ach ja?«
»Ja. Sehr gut sogar.«
»Bist du deshalb gekommen? Weil du glaubst, ich wäre der Mörder?«
»Mehr oder weniger.«
Merton rutschte vom Bett und kroch zu Bill, der an der Hecktür kniete.
»Ich habe sie nicht getötet«, sagte Merton. Auf den Knien öffnete er seine Jeans. Sie glitt ein Stück an den Beinen herab. Er sog Haschischrauch in die Lunge und gab die Pfeife an Bill weiter. Während der Junge rauchte, nahm Merton seine linke Hand. »Hier«, sagte er und zog die Hand zu sich. »Fass an.«
Er spürte Bills kalte Finger.
»Das Ding hat keine Frau mehr berührt, seit ich sechzehn bin«, sagte er mit heiserer Stimme. »Und es hat auch letzte Nacht keine berührt.«
»Das habe ich auch nicht behauptet.«
»Aber du glaubst, ich hätte sie umgebracht, oder?«
»Ich weiß nicht.«
»Wenn ich sie nicht gefickt habe, habe ich sie auch nicht getötet. Das war derselbe. Und ich habe es gesehen.«
»Du hast es gesehen?« Bill streichelte ihn sanft.
»Ich habe es gesehen«, sagte Merton, »aber ich habe es nicht getan.«
»Wann?«
»Nachdem du und die Schlampe letzte Nacht zurück zum Pick-up gegangen seid. Du weißt ja, wie stoned ich war.«
»Völlig dicht«, sagte Bill, während er ihn weiter langsam streichelte.
»Deshalb habe ich eine kleine Nachtwanderung gemacht. Ich wollte mir den Fluss im Mondlicht ansehen.«
Zitternd nahm Merton die Pfeife. Er sog daran und behielt den Rauch tief in der Lunge. Langsam atmete er ihn aus. »Am anderen Ufer war ein nackter Mann. Ich hab einen Mordsschreck gekriegt, als ich ihn gesehen habe. Im ersten Moment dachte ich, ich hätte Halluzinationen.« Er schob die Pfeife wieder Bill in den Mund. »Ich wollte nicht dabei erwischt werden, wie ich ihn beobachte, deshalb habe ich mich hinter den Bäumen versteckt. Ich konnte ihn nicht aus den Augen lassen. Du hättest ihn da im Mondlicht sehen sollen, Billy. Er war wirklich gut gebaut. Seine Haut war nass und glitzernd … und seine Säge hat auch geglitzert. Seine Bügelsäge.«
Bill hielt seine Hand still. »Er hatte eine Säge dabei?«
»Allerdings. Zuerst konnte ich mir nicht vorstellen, warum. Aber jemand war bei ihm. Jemand, den ich noch nicht bemerkt hatte. Eine Frau. Weil ich ihn die ganze Zeit angestarrt hatte, habe ich sie erst entdeckt, als er über den Strand gegangen ist und sich vor ihr hingekniet hat. Eine Weile hat er sie nur angesehen. Dann hat er die Säge weggelegt, ist auf sie gestiegen und hat sie gefickt.«
Bill nahm die Pfeife aus dem Mund. »War sie schon tot?«
Merton zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht war sie nur bewusstlos. Jedenfalls hat sie sich nicht gerührt.« Er kicherte leise und öffnete Bills Gürtelschnalle.
Bill griff nach seiner Hand. »Was ist dann passiert?«
»Nachdem er sie gefickt hat, hat er ihr den Kopf abgeschnitten. Lass meine Hand los.«
Bill gab sie frei.
Mit beiden Händen mühte Merton sich, Bills Hosenknopf zu öffnen. »Er hat den Kopf abgesägt wie jemand, der Scheite für den Kamin zurechtsägt.« Der Knopf sprang auf. Merton zog den Reißverschluss herunter. »Ich konnte es nicht glauben. Ich dachte, ich würde halluzinieren. Das ganze Hasch.« Er streifte Bill Shorts und Unterhose von der Hüfte. »Deshalb bin ich später am Morgen, als ich sicher war, dass er weg ist, ans andere Ufer geschwommen. Ich wollte mich vergewissern, dass es wirklich passiert ist. Aber selbst als ich sie berührt habe, war ich mir noch nicht sicher.« Er griff nach Bills Genitalien.
Bill packte seine Hand und hielt sie fest. »Nicht.«
»Was hast du heute für ein Problem?«
»Sheriff!«, brüllte Bill.
Merton stürzte sich auf Bill und warf ihn auf den Rücken. Er hob die Faust, um sie auf ihn niedersausen zu lassen.
Die Hecktür flog auf.
Eine Stimme, die er von früher kannte, rief: »Halt!«
Er sah auf.
Eine große sommersprossige Hand, die in rotes Licht getaucht war, richtete einen gewaltigen Revolver auf sein Gesicht. Hinter der Hand sah er im Halbdunkel das breite grimmige Gesicht von Sheriff Rusty Hodges.
»Man sieht sich immer zweimal«, sagte Hodges.
»Fick dich.«
»Zieh die Hose hoch und steig aus.«
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ES STINKT ZUM HIMMEL
Auf dem Weg nach draußen durchquerte Pac das Wohnzimmer von Bass’ Haus.
»Meinst du, ich bin hier in Sicherheit?«, fragte Bass, der neben ihr herging.
»Im Motel wärst du besser aufgehoben. Du hättest eigentlich da bleiben sollen.«
»Weißt du was?«, sagte Bass. Er lächelte beschämt. »Ich fühle mich wie ein Feigling, wenn ich mich im Motel verstecke. Als würde ich wegrennen. Das Gefühl hat mir nicht gefallen, deshalb bin ich zurückgekommen.« Er lachte kurz auf.
Pac blieb einen Schritt vor der Haustür stehen, die Hand nach dem Knauf ausgestreckt.
»Beinahe hätte ich es nicht nach Hause geschafft«, sagte Bass. »Auf der Hälfte der Strecke haben meine Bremsen versagt.« Er runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht …? Meinst du, Merton hat daran rumgefummelt?«
»Möglich wär’s«, sagte Pac. Sie zog die Hand vom Türknauf zurück und drehte sich zu Bass um. »Was ist denn mit den Bremsen?«
»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es rauszufinden. Gerade als ich nachsehen wollte, bist du aufgetaucht.«
»Das hast du also in der Garage gemacht?«
»Genau.«
»Dann bist du mutiger als ich«, sagte sie.
»Wieso?«
»Wenn meine Bremsen ausfallen würden, würde ich das Auto an der Straße parken. Oder vielleicht würde ich riskieren, in die Einfahrt zu biegen. Aber ich würde bestimmt nicht in die Garage fahren. Ich hätte Angst, die Rückwand einzureißen.«
»Das war wohl nicht besonders clever von mir«, sagte Bass.
»Nein. Überhaupt nicht.« Pac schob die rechte Hand in ihre Handtasche. Sie griff nach der Sig Sauer, zog sie aber nicht heraus. »Lass uns mal einen Blick in die Garage werfen, Bass.«
»Hey.« Er lachte. »Das soll ein Witz sein, oder?«
»Nein.«
»Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«
»Ich weiß genau, wie spät es ist.«
»Ich bin müde«, sagte Bass. »Und du bestimmt auch.«
»Stimmt, ich bin müde. Aber ich würde trotzdem gern einen Blick in deine Garage werfen, bevor ich gehe. Ich möchte rausfinden, warum du gelogen hast.«
Er zuckte die Achseln. »Ich hab nicht gelogen. Hinterher wirst du dir wie ein Arsch vorkommen.«
»Ich wäre ein Arsch, wenn ich nicht nachsehen würde.«
»Was glaubst du, was du da drin findest?«
»Lass uns einfach nachsehen.«
»Du wirst dir wie ein Arsch vorkommen.«
»Hör auf damit, ja? Begleite mich einfach zur Garage, damit wir es hinter uns bringen können. Wenn du die Wahrheit gesagt hast, bist du mich los.«
»Gut, gehen wir. Ich habe nichts zu verbergen.«
Er drehte sich um und ging auf die Küche zu.
»Gehen wir hier raus.« Pac öffnete die Vordertür.
»Du bist wirklich nervig, ist dir das klar?«
»Ich mach nur meinen Job.«
»Ich hatte einen harten Tag«, beschwerte sich Bass. »Es war schon schlimm genug, dass die verdammte Leiche mir den Kanuausflug verdorben hat und ich den halben Tag aussagen musste. Irgendein Arschloch hat Faye entführt und versucht, mich zu töten. Und jetzt, als Krönung, werde ich von der Frau meines besten Freunds wie ein Verbrecher behandelt.«
»Du benimmst dich allmählich wie einer.«
»Und was machst du mit der Hand in deiner Tasche?«
Sie zeigte es ihm, indem sie die Pistole herauszog.
»Na toll«, sagte Bass. »Und was willst du jetzt machen, mich erschießen?«
Sie trat von der Tür zurück und winkte ihn nach vorn. »Geh raus und mach die Garage auf.«
»Ich sollte einen Durchsuchungsbeschluss verlangen«, sagte er, als er aus der Tür ging.
»Das ist dein gutes Recht.« Sie folgte ihm mit gesenkter Pistole nach draußen.
»Vielleicht wäre das besser. Ich wüsste nicht, warum ich kooperativ sein sollte, wenn du mich wie ein Stück Scheiße behandelst.«
»Wenn du auf einem Durchsuchungsbeschluss bestehst, verhafte ich dich und nehme dich mit auf die Wache. Nur um sicherzugehen, dass du das, was ich nicht finden soll, nicht beseitigst.«
»Das passiert, wenn man einer Frau ein bisschen Macht gibt – plötzlich wird sie zu einem beschissenen Nazi.«
»Erlaubst du mir, deine Garage zu durchsuchen?«
»Klar. Sieg Heil!«
»Werd erwachsen, Bass.«
Sie gingen zur Seitentür der Garage. Bass murmelte etwas, das Pac nicht richtig verstand, entriegelte die Tür und stieß sie auf. Er griff in die Dunkelheit. Kurz darauf leuchtete das Licht auf.
Pac trat hinter ihm ein.
Die Doppelgarage beherbergte Bass’ roten Pontiac und ein Fünfzehn-Fuß-Rennboot auf einem Anhänger. Die Luft war noch sehr warm von dem langen heißen Tag. Pac roch Öl, Benzin und andere Aromen, die sie nicht einordnen konnte. Die Mischung war unangenehm, aber nicht unerträglich.
»Und?«, fragte Bass. »Was willst du jetzt sehen?«
Pac gab keine Antwort. Sie blieb kurz hinter der Tür stehen und blickte sich in der Garage um. Die beiden Fenster waren mit Pappe zugeklebt. An der Wand weiter vorn hing die Steuerung des automatischen Toröffners. Auf den Deckenbalken über dem Rennboot lag das Kanu. Ein Kühlschrank stand in der Ecke neben der Spüle. Daneben war eine Kühltruhe. Dann eine Werkbank.
An einer Tafel über der aufgeräumten Werkbank hingen Werkzeuge: eine Wasserwaage, ein Schlosserhammer, ein Zimmermannshammer, ein Sortiment von Schraubenziehern und Schraubenschlüsseln und drei verschiedene Sägen.
»Wie ich sehe, hast du eine Bügelsäge«, sagte Pac.
»Du hast fantastische Augen.«
»Wofür brauchst du sie?«
»Um Köpfe abzusägen.«
»Gib mir vernünftige Antworten, Bass.«
»Dann stell nicht so blöde Fragen. Natürlich habe ich eine Bügelsäge. Wie du siehst, habe ich eine Menge Werkzeug. Und ich würde darauf wetten, dass das nicht die Säge ist, die jemand bei Alison Parkington benutzt hat.«
»Stimmt. Die Säge haben wir.« Pac ging an ihm vorbei. Sie behielt ihn im Blick, als sie zur Kühltruhe ging. Sie zog an dem Griff. Abgeschlossen. »Würde es dir was ausmachen, sie für mich aufzumachen?«
»Glaubst du, ich habe eine Leiche da drin versteckt?«
»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber du benimmst dich seltsam, und du hast gelogen, was die Bremsen angeht. Und warum, verdammt, hast du die Fenster zugeklebt?«
»Ich hab einfach gern ein bisschen Privatsphäre.«
»Komm her und mach die Truhe auf.«
»Mach sie doch selber auf«, sagte er. »Der Schlüssel liegt auf dem Kühlschrank.«
Der Kühlschrank reichte Pac bis über den Kopf. Sie nahm die .380er in die linke Hand. Ohne Bass aus den Augen zu lassen, griff sie nach oben und tastete über das staubige Metall. Ein Tropfen Schweiß löste sich aus ihrer Achselhöhle und rann an der nackten Seite bis zur Hüfte herab, wo er vom Kleid aufgesaugt wurde. Sie ertastete einen Schlüsselring und zog ihn herunter. Ein einzelner kleiner Schlüssel baumelte daran.
Er passte ins Schloss der Kühltruhe.
»Bist du sicher, dass du wissen willst, was da drin ist, Pac?« Bass grinste gerissen. »Bist du sicher, dass du damit leben kannst? Wenn du es immer wieder in deinen Albträumen siehst?«
»Damit komm ich schon klar«, sagte sie und klappte den Deckel hoch.
Durch Wolken aus weißem Dampf sah sie Eispackungen, einen Stapel Fertiggerichte, mehrere in weißes Papier eingeschlagene Päckchen mit dem Aufdruck des örtlichen Metzgers, ungefähr ein Dutzend Päckchen aus Alufolie, die vermutlich Fisch enthielten, und einen Truthahn.
Sie drehte sich zur Seite, um Bass im Blick behalten zu können, beugte sich über die Truhe und griff mit der rechten Hand hinein. Und spürte, wie sich das Kleid ein paar Zentimeter von ihrer Brust löste wie ein Segel, das eine Brise einfing.
Von dort, wo Bass stand – auf der linken Seite, aber einige Schritte vor ihr –, konnte er wahrscheinlich nicht viel sehen.
Sie blickte in die Truhe und schob ein paar Packungen zur Seite.
»Schrecklich, was?«, sagte Bass.
Pac schloss die Truhe. Sie legte den Schlüssel zurück auf den Kühlschrank.
»Warum guckst du nicht auch im Kühlschrank nach?«
»Das wollte ich gerade machen.« Der Kühlschrank hatte kein Schloss. Sie sah hinein. Er enthielt vor allem Bier und Limonade. Sie schloss die Tür.
»Keine Leiche? Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, Pac. Ich hätte dir gern geholfen.«
Sie ging an seinem Auto entlang und spähte durch die Fenster.
»Wenn ich gewusst hätte, dass du unbedingt eine Leiche haben willst, hätte ich dir eine gekauft. Meinst du, wir können eine bestellen? Wie eine Pizza? Vielleicht gibt es eine Leichenhalle mit Vierundzwanzig-Stunden-Service.«
Pac sah, dass der Kofferraumdeckel von Bass’ rotem Pontiac mit drei Streifen grauen Klebebands versehen war.
»Warum hast du deinen Kofferraum zugeklebt?«, fragte sie.
»Er funktioniert nicht mehr richtig, seit …«
»Aber du hast ihn vorher nie zugeklebt.«
»Er hat angefangen, von allein aufzugehen. Ist es verboten, seinen Kofferraum zuzukleben?«
»Könntest du ihn für mich aufmachen?«
»Klar. Warum nicht?«
Sie trat zurück, als Bass näher kam. Er wandte ihr den Rücken zu, bückte sich und begann, das Klebeband vom Kofferraumdeckel abzuziehen. Es klang, als würde er Stoff zerreißen. Er ließ die Streifen unten am Blech kleben, sodass sie über die Stoßstange hingen.
Als er fertig war, blieb der Kofferraum zu.
Er schlug mit der Hand auf die Klappe. Sie ruckte und öffnete sich einen Spalt weit.
Er trat zur Seite.
Die Federn zogen den Deckel hoch.
Im Kofferraum lag, auf der Seite zusammengerollt, die nackte Leiche einer Frau. Sie endete an den Schultern. Der Kopf schmiegte sich mit dem Gesicht nach oben an ihren Bauch.
Pac keuchte.
Bevor sie sich rühren konnte, traf Bass sie mit der Rückseite seiner Faust an der Nase. Sie taumelte nach hinten und fiel.
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DER MANN AN DER SCHLEIFE
»Hast du den Mörder erkannt?«, fragte Rusty. Er stand neben der offenen Beifahrertür seines Streifenwagens und ging leicht in die Hocke, um Merton besser sehen zu können. Merton saß mit Handschellen gefesselt auf dem Rücksitz, und seine Beine hingen aus der Tür.
»Ich weiß nicht, ob mein Anwalt will, dass ich darauf antworte«, sagte er.
»Dein Anwalt ist nicht hier.«
»Tja, warum warten wir nicht auf ihn?«
»Ich hab es eilig, Merton.«
»Pech.«
»Ich kann dich drankriegen wegen Mittäterschaft, Drogenbesitz, Drogenhandel, Einbruch, Körperverletzung bei Ina Jones, versuchtem Mord an Bass Paxton … Und es sollte keine Kunst sein, dir auch den Mord an Alison Parkington anzuhängen.«
»Ich hab die Schlampe nicht umgebracht.«
»Walter hat mir was anderes erzählt.«
»Walter hat nur Scheiße im Kopf.«
»Hör zu, Merton, ich habe bei dir am Fenster gelauscht. Ich habe dein ganzes Gequassel mit dem Jungen mitgekriegt.« Rusty nickte zu Bill, der auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens saß. »Es klang für mich wie die Wahrheit. Aber wenn wir es dem Mann mit der im Mondlicht glitzernden Haut nicht anhängen können, hängen wir es dir an. Also kooperiere lieber.«
»Ich wusste, dass du deswegen einen Riesenaufstand machen würdest. Ich hätte die beiden Idioten, die mich gesehen haben, beseitigen sollen. Dann hättest du nichts in der Hand.«
»Apropos … Wo ist Faye Everett?«
»Wer ist das?«
»Die Blonde, die heute Morgen mit Bass am Fluss war.«
»Gestern Morgen.«
»Egal. Wo ist sie?«
»Keine Ahnung. Die hab ich auch gesucht.«
»Was ist mit deinem glitzernden Mörder? Wie sah er aus?«
»Ich konnte ihn nicht besonders gut sehen.«
»Das klang aber anders, als du mit Bill darüber geredet hast.«
»Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Es war nämlich Nacht, und ich war auf der anderen Seite des Flusses.«
»Was hast du denn gesehen?«
»Er sah gut aus. Ich würde sagen, er war jung. Gut gebaut.«
»Wie jung?«
»Vielleicht Mitte zwanzig.«
»Wie groß?«
»Weiß nicht. Vielleicht eins achtzig oder eins neunzig. Wahrscheinlich hundert Kilo oder mehr. Muskulös.«
»Welche Haarfarbe?«
»Dunkel. Braun oder schwarz, glaub ich.«
»Hatte er langes oder kurzes Haar?«
»Mittel.«
»Bart?«
»Konnte ich nicht erkennen.«
»Hast du ihn sprechen hören?«
»Nein.«
»Irgendwas Ungewöhnliches an ihm?«
»Ungewöhnlich? Klar. Er hat eine Frau gefickt und ihr den Kopf abgesägt. Ich würde sagen, das ist ungewöhnlich.« Merton lachte leise.
»Was hat er mit dem Kopf gemacht?«
»Nachdem er ihn abgeschnitten hat? Er hat ihn eingewickelt. In sein Hemd, glaub ich. Dann hat er sich in den Sand gekniet und angefangen zu graben. Ich dachte, er wollte den Kopf vergraben, aber das stimmte nicht. Es war die Säge. Und ein paar Kleider oder so. Dann hat er sich angezogen und den Kopf mitgenommen.«
»Wohin?«
»Den Weg hoch. Er muss oben ein Auto stehen gehabt haben. Kurz danach habe ich gehört, wie er weggefahren ist.«
»Bist du sicher, dass er den Kopf mitgenommen hat?«
»Solange ich ihn gesehen habe, hatte er ihn dabei. Er hat ihn an den Haaren getragen. Das Ding ist an seiner Seite hin und her geschwungen.«
»Seltsam«, murmelte Rusty.
»Das kann man wohl sagen.«
Er sah Merton in die Augen. »Es ist seltsam, weil wir einen Zeugen haben, der dich mit dem Kopf gesehen haben will. Er hat gesagt, du wärst damit durch den Fluss geschwommen.«
»Wer, Paxton?«
»Genau.«
»Wenn er das behauptet hat, hat er gelogen. Und warum sollte er bei so einer Sache lügen? Vielleicht ist er der Mörder? Könnte sein. Ja, es könnte Paxton gewesen sein. Er könnte der Mann sein, den ich gesehen habe. Er ist gut gebaut …«
»Zieh die Füße rein.« Rusty schlug die Tür zu und rannte zu seiner Seite des Autos. Er stieg ein und startete den Motor.
»Wohin fahren wir?«, fragte Bill auf dem Beifahrersitz.
Rusty ignorierte ihn und nahm das Mikrofon. »Wagen eins an Hauptquartier.« Er fuhr mit durchdrehenden Rädern los, und die Scheinwerfer durchbohrten die Dunkelheit.
»Ich höre, Wagen eins.«
»Irgendwelche verfügbaren Einheiten in der Nähe vom Malfi Drive?«
»Am nächsten ist Einheit vier, die sich wegen einer Ruhestörung in der Harding Street eins-sechs-drei befindet.«
»Das hilft uns nicht weiter. Ich übernehme es selbst.«
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BLUTIG, ABER UNGEBROCHEN
Pac lag auf dem kühlen Beton und sah, wie Bass ihre Handtasche durchsuchte. Er zog die Handschellen heraus.
»Wo ist Faye?« Sie klang, als wäre sie erkältet, weil ihre Nase mit Blut verstopft war.
»Hast du sie nicht erkannt?«, fragte Bass.
»Das war nicht Faye.«
»Danke. Das war das Netteste, was du den ganzen Tag gesagt hast. Ich weiß es zu schätzen.«
Bass steckte die Handschellen in die Gesäßtasche seiner Jeans. Er beugte sich über Pac und packte sie an den Handgelenken. Sie half weder mit, noch wehrte sie sich, als er sie in eine sitzende Position hochzog, aber dann tropfte Blut aus ihrer Nase, und sie versuchte eine Hand zu befreien, um es abzuwischen. Bass umklammerte ihre Handgelenke fester. Sie schniefte, aber das Blut floss weiter. Sie leckte es sich von der Oberlippe und legte den Kopf in den Nacken.
»Ich konnte Faye nicht einfach ermorden«, sagte Bass selbstzufrieden. »Gott, jeder Schwachkopf hätte sich denken können, dass ich derjenige mit dem besten Motiv bin.«
»Welches Motiv?«, fragte Pac.
»Was glaubst du denn? Sie hat mich betrogen und für dieses Schwein Parkington die Hose runtergelassen.« Er ließ eine Hand los, drehte Pac die andere auf den Rücken und ließ eine Handschelle einrasten. »Die Schlampe hätte es wissen müssen«, sagte er. »Ich habe ihr vergeben, dass sie mit diesem Arschloch in Burlingame rumgevögelt hat, oder? Ich habe ihr eine zweite Chance gegeben. Und was macht sie? Sie bumst mit ihrem verdammten Professor!« Er packte Pacs anderen Arm und riss ihn nach hinten. »Sie hat es vermasselt. Eine dritte Chance gibt es nicht, Pac. Sie musste sterben. Aber sie sollte mich nicht mit ins Verderben ziehen. Auf keinen Fall.«
»Deshalb hast du Merton angeheuert, um sie zu ermorden?«
Bass lachte. Pac spürte seinen warmen Atem im Nacken. »Ich hab die Schwuchtel heute Morgen zum ersten Mal gesehen«, sagte er. »Oder gestern Morgen. Er kam mir allerdings gelegen. Mein Gott, als ich gesehen habe, wie er da mit der Parkington-Schlampe lag, habe ich fast selbst geglaubt, er hätte sie umgebracht.«
»Du hast sie getötet?«
»Klar. Ich brauchte eine Leiche für meinen großen Plan.«
»Welcher große Plan?«
»Jede Frau wäre infrage gekommen, solange sie blond ist.« Pac spürte, wie er mit der Hand über ihr Haar strich. »Du wärst gut geeignet gewesen. Natürlich hätte ich dir die Haare schneiden müssen. Fayes sind viel kürzer als deine. Aber du wärst gut geeignet gewesen. Zuerst habe ich an dich gedacht. Aber dann habe ich rausgefunden, dass Parkingtons Frau blond war. Das war noch viel besser. So würde ich nicht nur Faye töten, sondern es auch noch dem Professor heimzahlen, der sie gefickt hatte. Falls ihn seine Frau noch einen Dreck interessierte, würde ihn das verletzen.«
»Das hat geklappt«, sagte Pac. Sie leckte sich über die Oberlippe. Die Blutung schien nachgelassen zu haben.
»Alison war eine schöne Frau«, sagte Bass. »Und wild. Sie ist sofort auf meinen Vorschlag angesprungen, mich um Mitternacht zu treffen. So schön. Sie fand mich auch scharf. Verdammt, ich bin ja auch scharf. Findest du nicht, Pac?«
»Du bist nicht mein Typ.«
Sie spannte sich an, als er ihr die Hände auf die nackten Schultern legte. »Doch, natürlich. Alle Frauen stehen auf mich.«
»Klar.«
Er begann, langsam und bedächtig Pacs Schultern zu massieren. »Alison hatte es wirklich nötig. Sie war sofort dabei, als sie die Gelegenheit hatte, sich mitten in der Nacht ein bisschen mit mir zu amüsieren. Es hat mir sogar Spaß gemacht. Sie war eine wunderschöne Frau. Nur nicht mehr, als Faye sie gesehen hat. Das gehörte zu Fayes Strafe – eine nackte enthauptete Leiche sehen zu müssen. Und es gehörte zum großen Plan. Nach diesem Anblick war es absolut nachvollziehbar, dass Faye Hals über Kopf zu ihren Eltern rennt – oder irgendwoanders hin. Stimmt’s? Nichts wie weg. Ina hat es geschluckt. Du hast es geschluckt. Alle haben es geschluckt.
Bald taucht Fayes Auto in San Francisco auf. Nur ihr Auto. Im Moment steht es gut versteckt an der Marina. Ich hab es heute Nachmittag mit ihrem Gepäck da hingebracht. Da lass ich es stehen, bis sich die Lage ein bisschen beruhigt hat, dann fahre ich es nach San Fransisco.«
Bass schob seine Hände von Pacs Schultern in ihren Nacken. Langsam zog er an der Schleife der Riemchen.
»Wenn ihr Auto gefunden wird, glauben alle, Faye wäre bis in die Bay Area gekommen. Vielleicht ist sie auf dem Weg zu ihren Eltern in irgendwelche Schwierigkeiten geraten. Wahrscheinlich wird man sie überall suchen, aber sie wird nie gefunden. Nie, nie, nie.«
Pac spürte, wie sich die Riemchen lösten. Ihr Kleid rutschte herunter, sodass sie bis zur Hüfte nackt war.
»Rusty lässt nach dem Auto fahnden«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Sobald du es irgendwo hinfährst, wirst du geschnappt.«
»Ach, das schaffe ich schon. Ich habe die Nummernschilder ausgetauscht.« Er küsste sie seitlich auf den Hals. Sein Atem kitzelte auf ihrer Haut. »Wenn ich da bin, schraube ich einfach wieder Fayes Nummernschilder dran.«
»Wirklich clever«, murmelte Pac.
»Ich bin eben ein cleverer Kerl. Und ein Frauenschwarm.«
»Und ein Komiker«, sagte Pac.
Er umarmte sie von hinten und legte die Hände auf ihre Brüste.
Verdammtes Schwein.
Bleib ruhig, sagte sie sich. Reg dich nicht auf.
»Was hast du mit Faye gemacht?«, fragte sie.
»Hast du sie nicht im Kofferraum gesehen?«
»Das war nicht Faye.«
»Wie gesagt, danke. Aber du täuschst dich. Das ist Faye. Es fehlen nur ein paar Teile. Wie ihre Finger. Wie ihre Zunge. Wie ihre Nippel.« Er kniff Pac in die Brustwarzen.
Sie zuckte zusammen. »Au! Nicht!«
»Und noch einige andere Teile. Ich habe sie in den Müllzerkleinerer geworfen. Und ihr Kopf.«
»Ihr Kopf?«
»Ihr Kopf fehlt. Aber ich habe ihn nicht in den Müllzerkleinerer geworfen. Passte nicht rein.« Er lachte. »Ihre arme kleine Birne wurde heute Nacht auf dem Highway 40 von einem Sattelzug überrollt.«
»Das war Fayes Kopf?«
»Genau.«
»Warum?«
»Weil ich ihn auf die Straße gelegt habe. Kurz nachdem dieser Schwule Ina einen Schlag auf den Kopf verpasst und mich durch die Gegend gejagt hat.«
Er riss an Pacs Haar und zog sie nach hinten auf den Garagenboden.
Sie landete auf ihren Armen. Die scharfen Kanten der Handschellen schnitten ihr in die Handgelenke und den unteren Rücken.
Bass beugte sich auf Knien vor. Sein Gesicht schwebte verkehrt herum über ihr und grinste sie an. »Alle glauben, Alisons Kopf wäre heute Nacht zermatscht worden. Stimmt’s?«
»Weiß ich nicht.«
»Natürlich. Alison ist die Leiche ohne Kopf. Jetzt wurde er gefunden. Niemand denkt groß darüber nach. Weißt du, was passieren wird? Alison wird zusammen mit Fayes Kopf begraben. Du wirst schon sehen.« Er lachte. »Ach so! Du kannst es ja gar nicht sehen. Du bist dann ja genauso tot wie die beiden.«
»Es hat keinen Sinn, Bass. Mich zu töten nützt dir nichts.«
»Doch, ich muss dich töten.« Er drückte sanft ihre Brüste. »Ich habe zu viel geredet. Du weißt alles.«
»Lass dich von mir verhaften, Bass. Ich werde alles tun, um dir zu helfen …«
»Sehr großzügiges Angebot«, sagte er. »Aber ich habe andere Pläne.« Er beugte sich weit über sie und strich ihr mit den Händen über den Brustkorb und den Bauch. An den Hüften wollte er das zerknüllte Kleid beiseite schieben. Aber der Stoff bewegte sich nicht. »Heb deinen Arsch hoch.«
»Ich kann nicht.«
»Hoch damit.«
»Warum wartest du nicht und machst das, wenn ich tot bin? Dann hast du leichteres Spiel.«
»Bis zum Schluss eine mutige Schlampe.«
»So bin ich eben.«
»Hoch mit deinem Arsch.«
»Leck mich.«
»Willst du, dass ich dir wehtue, Pac? Ich kann dir … sehr wehtun. Es würde mir großen Spaß machen. Ich habe Faye sehr wehgetan, bevor ich sie getötet habe. Es hat ihr nicht besonders gefallen, das kannst du mir glauben. Und dir wird es auch nicht gefallen. Es ist mir egal, für wie tapfer du dich hältst, Schätzchen, du wirst um Gnade betteln. Willst du schon mal einen Vorgeschmack?«
»Nein«, ächzte sie. Sie zog ein wenig die Knie an und hob den Rücken von ihren fest geballten Fäusten.
Bass beugte sich vor und packte mit beiden Händen ihr Kleid. Als er es über ihre Hüfte streifte, verlor er das Gleichgewicht. Schnell ließ er mit der linken Hand den Stoff los, stützte sich am Boden ab und zog mit der rechten das Kleid weiter herunter.
Pac riss ein Knie hoch. Es traf ihn an der Stirn. Der Arm, auf den er sich stützte, knickte ein. Noch während er stürzte, rollte sich Pac zur Seite.
Seine Gürtelschnalle kratzte über ihre Schulter.
Dann lag sie nicht mehr unter ihm.
Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und rührte sich kaum.
Pac streifte ihre Schuhe ab. Obwohl die Handschellen schmerzhaft in ihr Fleisch schnitten, drehte sie sich auf den Rücken. Sie setzte sich auf und zog die Beine unter den Hintern. Dann warf sie sich nach vorn und sprang auf. Das Kleid rutschte auf ihre Fußgelenke herab. Sie warf einen verzweifelten Blick darauf.
Es war unmöglich, es wieder anzuziehen, solange ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren.
Sie stieg aus dem Kleid.
Bass hatte sich auf alle viere erhoben und sah Pac aus stumpfen, halb geschlossenen Augen an. Dann blickte er zu Boden. Auf Pacs Pistole neben seiner rechten Hand.
Er griff danach.
Mit einer schnellen Fußbewegung fegte Pac sie zur Seite.
Bass packte ihren Knöchel.
Sie riss sich los, sprang von ihm weg und rannte zur Wand.
Zum Garagentoröffner.
Pac rammte die Schulter gegen den Knopf, aber nichts geschah. Sie drehte sich zu dem Gerät, ging in die Hocke und drückte die Nase auf den Knopf.
Ein Brummen ertönte. Rumpelnd hob sich das Garagentor.
Nicht schnell genug.
Bass stand auf wackligen Beinen hinter ihr. Er taumelte zurück, fing sich und schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden.
Pac ließ sich auf die Knie fallen und rollte sich über den Boden. Der Beton war kalt und glatt unter ihrer Haut. Mit der ersten Umdrehung gelangte sie unter das sich hebende Tor. Bei der zweiten landete sie wieder auf den Knien. Sie nutzte den Schwung, um aufzustehen, und rannte die Einfahrt hinunter.
Es war schwierig, mit hinter dem Rücken gefesselten Armen zu rennen. Schwierig und langsam und gefährlich.
Sie brauchte die Arme, um das Gleichgewicht zu halten.
Nach einem Augenblick hörte sie Schritte hinter sich. Sie sah sich nicht um. Das Geräusch der Schuhe kam näher.
Sie schaffte es fast bis zum Ende der Einfahrt, bevor Bass nach ihrer rechten Schulter griff und daran riss. Sie wirbelte herum und stürzte.
Beim Aufprall auf dem feuchten Rasen rutschte sie ein Stück weit.
Dann war Bass über ihr.
Sie schrie.
Seine Faust traf sie knapp unterhalb der Rippen, und es fühlte sich an, als würde ihr Bauch explodieren. Während sie nach Luft schnappte, hob er sie auf.
»Hey!«, brüllte jemand. »Was ist da los?«
»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß!«, rief Bass.
Pac spürte, wie Bass sie sich über die Schulter warf. Er rannte los, und seine Schulter schlug bei jedem Schritt gegen ihren Bauch wie ein Knüppel.
»Was machen Sie da, verdammt?«, rief die Stimme.
Dieses Mal gab Bass keine Antwort. Er blieb abrupt stehen. Das helle Licht verriet Pac, dass sie in der Garage waren.
Plötzlich beugte er sich vor und warf sie nach hinten.
Sie rechnete mit einem langen Sturz und einem brutalen Aufprall auf dem Beton.
Aber der Sturz war kurz.
Und sie landete nicht auf dem Boden.
Einen Moment lang war sie froh. Dann spürte sie, wie Bass gegen ihre Beine drückte, und mit einem Mal wusste sie, worauf sie gelandet war.
Sie schlug rechtzeitig die Augen auf, um zu sehen, wie Bass den Kofferraum des Pontiac zuschlug.
Als die Klappe gegen ihre aufgestellten Knie hämmerte, verlor sie das Bewusstsein.
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DIE JAGD
Aus dem fahrenden Streifenwagen sah Rusty, wie der rote Pontiac rückwärts aus Bass’ Garage schoss. Ein glatzköpfiger Mann rannte in die Einfahrt und rief etwas. Das Auto traf ihn und schleuderte ihn durch die Luft.
»Scheiße!«, stieß Bill auf dem Beifahrersitz hervor.
Merton auf dem Rücksitz sagte nichts.
Rusty trat das Gaspedal durch. Der Wagen beschleunigte, und er entdeckte Pacs Auto am Straßenrand. Als er wieder zu dem Pontiac sah, fuhr dieser gerade in die Senke, mit der die Einfahrt in die Straße mündete.
Der Kofferraumdeckel sprang auf.
Rusty sah ein Knie über die Kante ragen.
Er trat auf die Bremse. Die Reifen blockierten auf dem Asphalt. In dem polierten roten Metall des Pontiac spiegelten sich seine Scheinwerfer, und Rusty sah, dass Bass hinter dem Steuer kauerte.
»Pass auf!«, schrie Bill.
Die Scheinwerfer des Streifenwagens zersplitterten an der Seite des Pontiac. Rusty stieß die Tür auf, sprang auf die Straße und zog seinen Revolver. Er ging hinter der Tür in Deckung und richtete die .44er Magnum auf Bass’ Kopf. »Aussteigen!«
Bass duckte sich. Sein Wagen schoss nach vorn. Funken flogen durch die Luft, als der Pontiac an der Front des Streifenwagens entlangschrammte.
Rusty blickte auf die eingedellte Tür. Das Metall sah aus wie zerknittertes Papier. Er folgte dem Wagen kurz mit dem Visier, dann drückte er ab. Die Pistole knallte und ruckte in seiner Hand. Das Geschoss schlug ein Loch in die Tür. Er hörte Bass vor Schmerz und Wut aufschreien. Aber der Pontiac beschleunigte. Er fuhr vor der Garage über den Rasen. Die offene Kofferraumklappe verdeckte die Heckscheibe.
»Raus!«, fuhr Rusty Bill an.
Der Junge hielt sich den Kopf und sah Rusty verwirrt an. »Was?«
»Steig aus! Steig aus!« Rusty sprang in den Wagen und schlug seine Tür zu, während Bill die Beifahrertür öffnete.
»Was ist mit mir?«, fragte Merton von hinten.
»Du bleibst hier.« Er schnallte sich an und trat aufs Gas.
Vor ihm raste der Pontiac quer über den Rasen des Nachbarn auf die Straße zu. Er durchbrach eine Hecke und schoss über den Bürgersteig. Als er auf der Straße landete, flog der Kofferraumdeckel zu und wieder auf.
Rusty griff zum Mikro. »Wagen eins an Hauptquartier.«
»Wagen eins, ich höre.«
»Fahrerflucht an der Malfi vier-drei-zwei. Schick einen Krankenwagen. Ein Verletzter. Das verdächtigte Fahrzeug ist ein roter Pontiac, Charlie-William-David-acht-vier-drei. Ich übernehme die Verfolgung.«
Lange nahm Pac am Rande ihres Bewusstseins das Kreischen des Martinshorns wahr. Sie dachte, sie wäre zu Hause im Bett, und wollte den Arm nach Harney ausstrecken. Aber der Arm bewegte sich nicht unter ihr. Es fühlte sich an, als wäre er eingeschlafen. Beide Arme waren eingeschlafen und prickelten schmerzhaft, wenn sie sie zu bewegen versuchte. Sie wollte die Beine ausstrecken, und Schmerzen schossen durch ihr linkes Knie. Ihre Füße waren durch irgendetwas blockiert. Ein plötzlicher Anfall von Klaustrophobie riss sie aus ihrem Dämmerzustand.
Über ihr sprang der Kofferraumdeckel auf und ab, hell beleuchtet vom Warnlicht des Streifenwagens, der ihnen offensichtlich folgte.
Sie spürte etwas Kaltes an der rechten Schulter. Haut, die unter den Bewegungen des Autos vibrierte und wackelte.
Schließlich drehte sie den Kopf und sah hin.
In der Dunkelheit brauchte sie ein paar Sekunden, um zu erkennen, was gegen ihre Schulter drückte.
Fayes Knie.
Faye! O Gott!
Sie wandte den Blick ab.
Und dachte daran, wie Bass sie verspottet hatte. Das ist Faye. Es fehlen nur ein paar Teile. Wie ihre Finger. Wie ihre Zunge. Wie …
NEIN!
Sie starrte auf die Lichtblitze auf der Kofferraumklappe, in die dunklen Baumkronen, in den Himmel. Wenn dort Sterne waren, konnte sie sie nicht sehen. Sie gab sich alle Mühe.
Um nicht an das tote Knie an ihrer Schulter zu denken. Um nicht an die anderen Stellen zu denken, an denen Fayes Körperteile ihre nackte Haut berührten. Sie biss die Zähne zusammen. Zitterte. Versuchte, die Schreie nicht hinauszulassen.
»Wenn er eine Vollbremsung macht«, sagte Merton vom Rücksitz, »hinterlässt du bei der Schlampe im Kofferraum einen bleibenden Eindruck.«
Rusty antwortete nicht. Er hatte schon über die Folgen eines Zusammenstoßes nachgedacht.
Wahrscheinlich war der Mensch im Kofferraum schon tot.
Aber er konnte nicht sicher sein. Vielleicht sollte er sich weiter zurückfallen lassen.
Er nahm den Fuß vom Gas und beobachtete, wie der Abstand sich vergrößerte.
Das nackte Knie, da war er sich sicher, gehörte einer Frau.
Wahrscheinlich Faye. Gott, ich hoffe, dass es Fayes Knie ist. Nicht Pacs. Aber Pacs Auto stand vor dem Haus. Es könnte also auch Pac sein.
Lass es nicht Pac sein. Bitte.
Plötzlich leuchteten die Bremslichter des Pontiac auf.
»Pass auf!«, schrie Merton.
Rusty hatte schon auf die Bremse getreten.
Er schoss auf das Heck des Pontiac zu, sah das aufgestellte Knie und bereitete sich auf ein Ausweichmanöver vor.
Als er gerade das Lenkrad herumreißen und auf den Randstreifen fahren wollte, bog der Pontiac abrupt nach links ab. Rusty versuchte nicht, ihm zu folgen. Er raste an ihm vorbei, bremste, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück.
Erst da sah er das Schild, das auf die schmale ansteigende Straße wies, die der Pontiac genommen hatte.
Auf dem Schild stand: Indian Point, 1 Meile.
Bei der plötzlichen Bremsung war Pac gegen Fayes Leiche geworfen worden, aber in der Kurve rollte sie sofort wieder zurück. Sie hörte das Martinshorn leiser werden. Als sie auf den wippenden Kofferraumdeckel sah, war das blinkende rote Licht verschwunden.
Das Auto fuhr bergauf.
Etwas Schweres rollte gegen ihre Hüfte.
Sie hob den Kopf, um zu sehen, was es war.
Schreiend setzte sie sich auf.
Da beide Scheinwerfer zertrümmert waren, leuchtete nur das rote Warnlicht Rusty den Weg. Es verwandelte die Straße und den umgebenden Wald in einen purpurfarbenen Albtraum.
Schließlich kam er um eine Kurve und sah die Rücklichter des Pontiac. Und die hellen Strahlen der Scheinwerfer, die die Dunkelheit durchschnitten.
Er beschleunigte. Der Abstand verkleinerte sich.
Er sah eine menschliche Gestalt im Kofferraum. Seine Warnleuchte erfasste sie, ließ sie in der Dunkelheit versinken, erfasste sie wieder und färbte ihre Haut blutrot. »Mein Gott«, stöhnte er.
»Kennst du sie?«, fragte Merton.
Rusty antwortete nicht.
»Ihre Titten gefallen dir bestimmt.«
»Halt’s Maul.«
»Schade, dass die Scheinwerfer kaputt sind.«
»Halt endlich die Fresse, verdammt.«
Merton lachte.
Rusty wischte sich den Schweiß von der Oberlippe.
Pac. Mein Gott. Was soll ich bloß machen?
Was, wenn er sie umbringt?
Er hat keinen Grund, sie zu töten, sagte Rusty sich. Es war schon zu viel passiert. Indem er den Mann in der Einfahrt angefahren und Pac entführt hatte, hatte Bass sich zu tief in die Scheiße geritten. Es gab keinen Ausweg mehr. Wenn Rusty ihn nicht erwischte, würde es jemand anderer tun. Morgen, nächste Woche, nächsten Monat. Bass war am Ende. Er hatte schon verloren.
Was, wenn er gar nicht versucht zu entkommen?
Was, wenn er sich seine Niederlage schon eingestanden hat?
Bass fuhr zum Indian Point.
Zum Loser’s Leap.
Rusty spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.
»O Gott«, stöhnte er.
Er griff zum Mikro. »Wagen eins an Hauptquartier.«
»Ich höre, Wagen eins.«
»Wir brauchen hier Unterstützung. Am Indian Point. Schick Verstärkung und einen Krankenwagen.«
Ihr Entsetzen ließ nach, als hätte sie es durch den Lärm ihrer eigenen Schreie vertrieben. Pac konnte wieder klar denken. Sie beobachtete Rustys Auto. Es war acht oder zehn Meter entfernt.
Weiß er nicht, was passiert, wenn er auffährt?
Natürlich weiß er es.
Er muss es wissen.
Er passt einfach verdammt gut auf, dass es nicht passiert.
Die Straße verbreiterte sich. In dem blinkenden Licht kam Pac die Gegend vertraut vor. Zuerst konnte sie sie nicht einordnen, aber dann erkannte sie die geschwungene Baumreihe am anderen Ende des gepflasterten Platzes.
Der Parkplatz von Indian Point.
Er raste quer über den Parkplatz auf Loser’s Leap zu.
Scheiße!
»Rusty«, brüllte sie. »Bleib zurück!«
Aber er reagierte nicht. Offenbar hatte er sie nicht gehört.
Und sie konnte ihm kein Handzeichen geben – nicht mit hinter dem Rücken gefesselten Armen.
Der Streifenwagen kam näher und näher.
»Hau ab!«, kreischte Pac.
Als hätte er sie gehört, steuerte Rusty plötzlich nach links und beschleunigte.
Pac zog die Knie an, stieß sich nach oben ab und rollte zur Seite. Die Kofferraumkante streifte ihre Hüfte. Dann fiel sie. Sie schlitterte und rollte über den Asphalt, schürfte sich die nackte Haut auf und prellte sich jeden Knochen im Leib.
»Verdammt, was machst du?«, schrie Merton mit panischer Stimme.
Rusty trat das Gaspedal durch und zog neben den Pontiac.
»Du bringst uns um!«
»Spring raus«, rief Rusty.
Die Scheinwerfer des Pontiac erfassten den Gehweg und die Steinbrüstung am anderen Ende des Parkplatzes. Die knapp einen Meter hohe Mauer blockierte die untere Hälfte der hellen Strahlen. Die obere Hälfte reichte weit in die Leere der Nacht hinein.
Rusty überholte den Pontiac. Er warf einen kurzen Blick zur Seite. Das Auto fiel langsam zurück. Zu langsam, um anzuhalten. Jeden Augenblick würde es durch die Brüstung brechen, sich überschlagen und tief hinab in den See fallen. Mit Pac darin.
Auf keinen Fall.
Auf gar keinen Fall, verdammt.
Rusty riss das Steuer nach rechts und schnitt Bass den Weg ab.
Die Scheinwerfer des Pontiac strichen über seine Motorhaube, glitzerten auf der Windschutzscheibe, blendeten ihn. Er umklammerte mit aller Kraft das Lenkrad.
Der Aufprall lähmte ihn.
Durch die Wucht wurde er zur Seite geworfen, aber er ließ nicht los. Er ließ nicht los, als der Pontiac ihn vor sich herschob, als die Reifen am Randstein hängen blieben, als der Streifenwagen sich überschlug und die Steinmauer die Windschutzscheibe zerschmetterte und das Dach eindrückte. Er hielt den Lenker so fest, dass sich seine Hände verkrampften, während der Wagen weiterrollte, sich aufrichtete und fiel.
Mein Gott, das war’s!
Er holte tief Luft, bereitete sich auf den Aufprall vor und sah zum Nachthimmel. Der Mond war eine glasklare blasse Scheibe. Nie zuvor hatte er ihn so hell und deutlich gesehen.
Das Auto kippte nach hinten, und die Motorhaube verdeckte den Mond.
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TODESSTOSS
Pac lag mit dem Bauch auf dem Parkplatz, als sie den Zusammenprall hörte. Sie hob den Kopf. Die Räder von Rustys Streifenwagen zeigten zum Himmel wie die Pfoten eines sich wälzenden Hundes. Dann verschwand das Auto aus ihrem Blickfeld.
Verständnislos starrte sie ins Leere.
Dann begriff sie.
O Gott, nein! Nein!
Sie ließ den Kopf sinken und drückte die Wange auf den rauen, kalten Asphalt.
Es schien eine ganze Weile zu dauern, bis sie in der Ferne hörte, wie das Auto mit einem gewaltigen dumpfen Knall ins Wasser des Silver Lake schoss.
Sie blickte auf.
Und sah Bass rückwärts taumeln, den Blick auf seinen großen roten Pontiac gerichtet. Die Front war eingedrückt, aber Rusty hatte den Sturz über das Kliff verhindern können.
Unter der aufgestellten zerknautschten Motorhaube flackerten Flammen im Wind.
Bass wich weiter zurück. Er ging gebeugt. Den rechten Arm hielt er vor der Brust gekreuzt.
Er taumelte zum Heck des Wagens.
Pac beobachtete, wie er in den Kofferraum sah.
Dann senkte sie den Kopf. Durch die Schlitze ihrer fast geschlossenen Augen sah sie, wie er sich umdrehte und nach ihr Ausschau hielt.
Sie wagte nicht zu atmen.
Bass wandte sich wieder zum Kofferraum um. Er griff hinein und zog den abgetrennten Kopf heraus.
Fayes …
Nein, nicht Fayes Kopf.
Fayes Leiche lag im Kofferraum – oder was davon übrig war –, aber der Kopf gehörte Alison Parkington.
Fayes Kopf wurde von dem Laster zerquetscht.
Alisons Kopf schaukelte an ihrem kurzen blonden Haar durch die Luft und leuchtete rötlich im Feuerschein, als Bass damit zur Brüstung lief.
Er nahm den Kopf hoch und ließ ihn an seinem Arm kreisen wie ein durchgedrehtes Kind, das beim Baseball Schwung für einen tödlichen Wurf holt.
Schließlich ließ er ihn los. Der Kopf segelte in der Dunkelheit davon.
Pac wartete.
Sie hörte nicht, wie er ins Wasser fiel.
Bass kam zurück.
Flammen leckten an der hinteren Stoßstange des Pontiac, als wollten sie ihn erst kosten, bevor sie sich darüber hermachten.
Bass beugte sich in den Kofferraum. Die Flammen schienen sich zurückzuhalten, bis er Fayes Leiche herausgehoben hatte. Als er mit ihr davontaumelte, krochen sie in den Kofferraum.
Auf die Plätze!
Fertig!
Bass stolperte und ließ die Leiche fallen. Er ging in die Hocke, hievte sie vom Boden und warf sie sich über die Schulter.
Mühsam schleppte er sie auf die Brüstung zu.
Pac starrte auf Fayes nackten Rücken, auf ihre hin und her schwingenden Arme.
Auf die leere Stelle unterhalb des Rückens und zwischen den Armen – wo einmal ihr Kopf gewesen war.
Das ist Faye!
Faye?
Mich wird er genauso zurichten …
Los!
Pac zögerte.
Was, wenn er sich umdreht?
Wenigstens hat er die Hände voll.
Ja. Und meine sind hinter dem Rücken gefesselt.
Fantastisch.
LOS!
Pac drehte sich auf den Rücken, setzte sich auf und sprang auf die Füße. Obwohl ihr linkes Knie schmerzte, rannte sie los. Bei jedem Schritt auf dem Asphalt fuhr eine Schockwelle durch ihr Bein. Das Knie drohte nachzugeben, und sie konnte sich kaum aufrecht halten.
Die Erschütterungen ließen nach, als sie den Parkplatz hinter sich brachte und über die feste Erde des Pfads lief. Dafür schien jetzt das Bergablaufen an den Fasern in ihrem Knie zu reißen. Sie keuchte vor Schmerz.
Im Mondlicht, das milchige Pfützen auf den Weg warf, sah sie eine Kurve zu spät. Sie krachte mit der Schulter gegen einen Baumstamm. Der Aufprall wirbelte sie herum. Sie fiel und schlug hart auf.
»PAC!«, brüllte Bass irgendwo über ihr.
Er kommt!
Mühsam kam sie auf die Beine und rannte weiter.
Die nächste Kehre sah sie rechtzeitig, bremste ab und brachte sie unversehrt hinter sich. Während sie weiterrannte, lauschte sie nach Bass. Sie hörte nur ihren eigenen rauen Atem, ihre Schmerzenslaute, das Blut, das in ihren Ohren rauschte.
Aber er war unterwegs, da war sie sich sicher, und deshalb rannte sie weiter.
Bald hörte sie ihn hinter sich.
Sie rannte schneller. Es fühlte sich an, als würde jemand mit einem Hammer auf ihre Kniescheibe schlagen. Sie hörte Bass schnaufen. Sie rannte noch schneller. Dann gab ihr Knie nach. Das Bein knickte ein, und sie stürzte kopfüber in die Dunkelheit. Pac drehte sich zur Seite und schlug mit der Schulter zuerst auf. Sie rutschte. Als sie zum Stillstand kam, hielt sie den Atem an und lauschte.
Das Keuchen kam von oben.
Sie drehte sich auf den Rücken und sah auf.
Bass stand einen Schritt weit entfernt und drückte sich den rechten Arm an die Brust. Ein Fleck Mondlicht fiel auf sein schmerzverzerrtes blutiges Gesicht. Das Blut wirkte schwarz.
»Dämliche Schlampe«, sagte er. Er bückte sich, griff ihr unter einen Arm und zog. »Steh auf. Hoch mit dir.«
Als sie aufstand, schwankte sie gegen ihn. Er hielt sie fest und führte sie langsam den Pfad zum See hinab.
Wenige Minuten später erkannte sie die Stelle wieder, an der sie und Rusty Trink und Bill geschnappt hatten.
Pac erinnerte sich, wie sie dem Mädchen ein Bein gestellt hatte. Sie fragte sich, ob das eine Art Rache des Schicksals war.
Aber wie sehr sich Trink auch wehgetan hatte, als sie auf den Pfad gestürzt war, Pac hatte es schon jetzt zehnmal schlimmer getroffen. Und Rusty …
Oh, Rusty. Rusty.
Ich darf nicht daran denken.
Wahrscheinlich ende ich genauso.
Bald wurde der Boden eben. Pac sah ein Hinweisschild, aber die Bäume schirmten das Mondlicht ab, sodass sie die Aufschrift nicht lesen konnte.
Bass führte sie nach rechts zum Picknickgelände, zum Ufer des Sees.
Vielleicht ist die Frau noch da.
Unwahrscheinlich.
Vielleicht ist irgendjemand …
»Was hast du vor?«, fragte sie.
Bass gab keine Antwort.
»Willst du mich ertränken?«
»Nicht direkt.« Seine Stimme klang gepresst vor Schmerz. »Ich versenke dich im See. Aber vorher stirbst du.«
»Wie?«
»Wart’s ab.«
Sie spürte, wie er sich vor Schmerz versteifte und wieder entspannte, als die Qual nachließ. »Hast du bei dem Zusammenstoß ein bisschen was abgekriegt?«, fragte sie.
»Der Arsch hat auf mich geschossen.«
»Gut.«
Er bohrte die Finger in Pacs Oberarm, bis sie zusammenzuckte.
»Wenn du die Schusswunde behandeln lässt«, sagte sie, »muss der Arzt es melden.«
»Wer sagt denn, dass ich sie behandeln lasse? Es ist nur ein Streifschuss. Tut trotzdem verdammt weh.«
Vor ihnen lag eine mondbeschienene Lichtung. Bass führte Pac hinauf, an einem Picknicktisch vorbei, dann an einem zweiten.
Sie sah niemanden.
»Bass«, sagte sie, »tu es nicht.«
Er warf sie zu Boden. Sie schrie auf, als ihr die Handschellen ins Fleisch schnitten. Bald ließ der Schmerz nach, und sie spürte das feuchte Gras unter ihrem Rücken und Hintern. Sie setzte sich auf.
Gleich links von ihr fiel der Boden ab.
Dort hatte sich am Morgen die Frau gesonnt.
Aber jetzt schien niemand da zu sein.
Am Fuß der Böschung musste der See liegen. Vermutlich nur drei oder vier Meter entfernt, aber Pac konnte ihn nicht sehen.
Ich sehe ihn nicht, aber er ist da.
Wenn ich Bass nur kurz entwischen kann … und da reinspringe …
»Habe ich einen letzten Wunsch frei?«, fragte sie.
»Klar.«
»Nimm mir die Handschellen ab.«
»Kein Problem. Sobald du tot bist.«
»Mach es jetzt, ja? Ich will nicht mit hinter dem Rücken gefesselten Händen sterben. Bitte.«
»Glaubst du, ich bin ein Vollidiot?«
»Nein.«
»Die Handschellen bleiben dran.«
»Vielen Dank.«
»Gern geschehen.« Er kniete sich neben Pac ins Gras, stieß sie nach hinten und setzte sich auf ihre Hüfte. Mit beiden Händen griff er nach ihren Brüsten. Er rieb sie, knetete sie, kniff in die Nippel.
Sie versteifte sich.
Dann weinte sie.
Sie weinte vor Schmerz, weinte vor Scham, weil sie nackt und gefesselt und hilflos unter diesem Mann lag, weinte, weil Rusty tot war und auch sie bald sterben würde. Sie weinte, weil die arme Millie heute Nacht zur Witwe geworden war. Sie weinte wegen Harney, der den Verlust seines Vaters und seiner Frau verkraften musste – beide in derselben Nacht gestorben – und auf die Kinder verzichten musste, die sie ihm hätte schenken können.
Kinder, die sie nie im Arm halten, küssen und aufwachsen sehen würde.
»Das ist großartig«, sagte Bass. »Mary Hodges, Pac, weint wie ein Baby. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal erleben würde.«
»Du … musst das … nicht tun.«
»Doch.« Plötzlich schlug er seitlich gegen ihre linke Brust.
»Ah!«, schrie sie.
»Oooh, arme Pac.«
»Geh runter!«
»Klar.«
»Geh sofort runter, Bass. Sofort! Oder ich schwöre bei Gott, dass ich dich umbringe.«
»Ach, wirklich? Willst du aus dem Grab steigen und mich holen?«
»Wenn es sein muss!«
»Viel Glück«, sagte er grinsend. Dann schlug er ihr gegen die andere Brust …
Und Pac schwang sehr schnell die Beine nach oben, krümmte den Rücken, spreizte die Beine weit und zog sie an Bass’ Schultern vorbei nach vorn, ohne auf den Schmerz zu achten, der durch ihren geplagten Körper schoss.
Fast wie bei einem der Rückwärtssaltos, die sie beim Bodenturnen mit solcher Leichtigkeit ausgeführt hatte.
Den Rücken einrollen, die Beine anziehen …
Sie streckte explosionsartig die Beine und rammte Bass ihre nackten Fersen ins Gesicht.
Sie schrie auf vor Schmerz.
Bass stieß ein Grunzen aus.
Der Aufprall warf ihn nach hinten.
Sein Gewicht drückte sie nicht mehr zu Boden.
Sie sprang auf.
Bass wälzte sich auf dem Boden und versuchte sich aufzusetzen.
Pac trat gegen den Arm, mit dem er sich hochdrückte.
Er fiel auf den Rücken.
Sie stampfte mit dem Fuß auf sein Gesicht. Seine Nase brach unter ihrer Ferse. Er stöhnte.
Sie ging neben ihm in die Knie und sprang hoch.
So hoch sie konnte.
Und das war ziemlich hoch, wenn man bedachte, dass sie seit einigen Jahren nicht mehr im Training war.
Auf dem Weg nach oben drehte sie sich neunzig Grad um ihre Längsachse.
Am höchsten Punkt des Sprungs zog sie die Füße an den Hintern. Sie packte mit den gefesselten Händen die Knöchel.
Dann fiel sie.
Gerade und schnell.
Sie landete mit den Knien auf Bass’ Brustkorb.
Schmerz schoss durch ihr verletztes Knie.
Aber sie zertrümmerte damit seine Rippen. Bass stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus.
Sie spreizte die Beine und setzte sich auf ihn.
Er japste und zappelte und wand sich.
»Was hast du denn?«, fragte Pac nach Luft schnappend. »Eine kleine Ateminsuffizienz?«
Er japste noch mehr.
»Armseliges Dreckschwein«, sagte sie. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du wirst gerade von einer Frau mit hinter dem Rücken gefesselten Händen getötet.«
»Und von ihrem stinksaueren Schwiegervater«, sagte jemand. Ein paar Schritte entfernt knallte eine Pistole. Ein Feuerstoß, hell wie ein Blitz, beleuchtete den rostfreien Stahl der gewaltigen Smith & Wesson und Rustys tropfnasses Gesicht dahinter.
Bass’ Kopf flog zur Seite, als hätte ihm jemand mit dem Vorschlaghammer gegen die Schläfe geschlagen. Knochensplitter flogen durch die Luft.
»Heilige Scheiße«, sagte Pac.
Aber durch das Klingeln in den Ohren konnte sie ihre eigene Stimme nicht hören.
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Pac begann wieder zu weinen.
»Hey, ist ja gut«, sagte Rusty mit sanfter, heiserer Stimme. Er schob den Revolver ins Holster. Dann kroch er den Rest der Böschung hinauf und setzte sich neben Pac. Sie hockte immer noch über Bass’ Leiche. »Alles ist in Ordnung.«
»Ich dachte, du wärst tot.«
Rusty schüttelte den Kopf. »Ein bisschen nass, sonst nichts. Höllische Fahrt. Ich glaub, Merton ist noch da unten.«
»Mh.«
»Um ein Haar wäre ich auch ertrunken. Erinnere mich daran, dass ich nicht noch mal vom Loser’s Leap fahre, okay?«
»Fahr nicht noch mal vom Loser’s Leap, Rusty.«
Er lachte leise. »Willst du die ganze Nacht auf Bass sitzen bleiben?«
Sie nickte schluchzend. »Ich hab … Handschellen an«, brachte sie hervor.
»Ich kümmere mich drum.« Er kroch hinter sie. »Du hast gute Arbeit geleistet, Packer. Verdammt gute Arbeit.« Er schloss die Handschellen auf und nahm sie ihr ab.
»Danke.« Langsam zog sie ihre steifen Arme nach vorn. An beiden Handgelenken hatte sie tiefe blutige Schnitte. Die Hände waren taub.
Sie stieg von Bass herunter und setzte sich ins kühle, taufeuchte Gras. Rusty ließ sich neben ihr nieder.
»Geht’s dir gut?«, fragte sie.
»Es ging schon besser.«
Er fuhr ihr durchs Haar. Sie lächelte und wischte sich über die Augen.
Obwohl der Schuss noch immer in ihren Ohren klingelte, hörte sie in der Ferne ein Martinshorn.
»Die Kavallerie kommt«, sagte Rusty. Er zog sein Hemd aus und half Pac, in die Ärmel zu schlüpfen. Der Stoff war nass und kalt und klebte an ihrer Haut.
Pac versuchte, die Knöpfe zu schließen, aber ihre Finger fühlten sich dick und nutzlos an. »Ich schaff’s nicht«, sagte sie.
»Darf ich?« Rusty knöpfte langsam und vorsichtig das Hemd für sie zu. »So«, sagte er, als er fertig war. »Kannst du laufen?«
»Mit etwas Hilfe.«
Rusty half ihr.
Gemeinsam gingen sie langsam durch die Dunkelheit. Als das Gehen für Pac zu anstrengend wurde, trug Rusty sie. Sie hatten die Hälfte des Wegs nach oben geschafft, als weiße Strahlen die Nacht durchschnitten und ihnen zwei Deputys mit Taschenlampen entgegengerannt kamen.
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